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  1. KAPITEL


  Davis Priesen hielt sich nicht für einen Feigling. Trotzdem hätte er lieber eine Operation ohne Narkose über sich ergehen lassen, als Robert Cannon gegenüberzutreten und ihm diese Nachricht zu bringen. Nicht, dass der Hauptaktionär und Chef der Cannon Group ihn für den Inhalt der Botschaft verantwortlich machen würde. Aber seine hellgrünen Augen würden noch eisiger werden. Davis lief schon ein kalter Schauder den Rücken hinab, wenn er nur daran dachte. Cannon stand in dem Ruf, absolut fair zu sein, aber kein Erbarmen zu kennen, wenn ihn jemand reinlegen wollte. Davis kannte niemanden, der mehr Respekt genoss als sein Chef. Nur war das im Moment kein Trost.


  Andere Männer in Cannons Position ließen sich von einer großen Schar von Assistenten abschirmen. Bei Cannon hütete nur eine Privatsekretärin den Eingang zum Allerheiligsten. Felice Koury war seit acht Jahren seine persönliche Assistentin und leitete das Büro mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks. Sie war eine große, schlanke Frau ohne Alter, mit stahlgrauem Haar und der glatten Haut einer Zwanzigjährigen. Sie behielt stets die Ruhe, war beängstigend tüchtig und zeigte nicht das geringste Anzeichen von Nervosität in Gegenwart ihres Chefs.


  Davis hatte sich angemeldet. Deshalb griff Felice sofort zum Telefon und drückte auf einen Knopf. „Mr. Priesen ist jetzt da, Sir.“ Sie legte den Hörer wieder auf und fuhr fort:


  „Mr. Cannon bittet Sie herein.“


  Cannons Büro war groß und elegant. Es lag am persönlichen Geschmack seines Inhabers, dass es trotz der kostbaren Ölgemälde an den Wänden und des zweihundert Jahre alten Perserteppichs eher entspannend als einschüchternd wirkte. Sechs Bogenfenster boten einen unvergleichlichen Blick auf New York City. Mit ihrem schönen Glas waren sie selber ein Kunst werk.


  Der schwere Schreibtisch war ebenfalls eine Antiquität. Er bestand aus geschnitztem Ebenholz und stammte aus dem 18. Jahr hundert.


  Cannon war groß und schlank und bewegte sich mit der Grazie und der Kraft eines Panthers. Auch sein glattes schwarzes Haar und seine hellgrünen Augen passten zu diesem Bild.


  Er stand auf und schüttelte Davis mit seinen langen, wohlgeformten Fingern kräftig die Hand. Davis staunte jedes Mal über den stahlharten Griff seines Chefs.


  Bei früheren Gelegenheiten hatte Cannon seinen Sicherheitsbeauftragten zu der Sitzecke geführt und ihm eine Tasse Kaffee angeboten. Heute betrachtete er Davis’ angespannte Miene und sagte: „Ich würde gern behaupten, dass ich mich über Ihren Besuch freue. Doch ich fürchte, Sie sind nicht hier, weil Sie eine gute Nachricht für mich haben.“


  Davis wurde immer nervöser. „Nein, leider nicht, Sir.“


  „Haben Sie einen Fehler gemacht?“


  „Nein, Sir“, antwortete Davis und fügte aufrichtig hinzu:


  „Obwohl ich es früher hätte merken müssen.“


  „Dann entspannen Sie sich und setzen Sie sich“, sagte Robert freundlich und nahm wieder hinter seinem großen Schreibtisch Platz. „Worum handelt es sich?“


  Davis setzte sich zögernd auf die Kante des weichen Lederstuhls. „Jemand in Huntsville verkauft unsere Software für die NASA“, stieß er hervor.


  Cannon blieb äußerlich ruhig. Doch seine Augen nahmen jenen eisigen Blick an, den Davis so fürchtete. „Haben Sie einen Beweis für diese Behauptung?“


  „Ja, Sir.“


  „Wissen Sie, wer der Schuldige ist?“


  „Ich glaube, schon, Sir.“


  „Dann sagen Sie es mir.“ Nach dieser abrupten Aufforderung lehnte Cannon sich zurück und wartete aufmerksam.


  Stockend berichtete Davis, weshalb er misstrauisch geworden war und von sich aus Nachforschungen angestellt hatte. Mehrmals wischte er sich den Schweiß von der Stirn, während er das Ergebnis seiner Ermittlungen schilderte.


  PowerNet, ein Unternehmen der Cannon Group mit Sitz in Huntsville, Alabama, arbeitete an streng geheimer Software für die NASA. Diese Software war plötzlich bei der Tochtergesellschaft einer ausländischen Firma aufgetaucht. Das bedeutete nicht nur Industriespionage, was schlimm genug gewesen wäre, sondern war Hochverrat.


  Davis’ Verdacht konzentrierte sich auf Landon Mercer, den Manager der Firma. Mercer war seit einem Jahr geschieden und führte ein auffällig luxuriöses Leben. Zwar verdiente er nicht schlecht, aber nicht so viel, um den Unterhalt für eine Familie zu zahlen und seinen gegenwärtigen Lebensstil beizubehalten.


  Deshalb hatte Davis diskret ein Detektivbüro eingeschaltet. Dieses hatte ermittelt, dass größere Beträge auf Mercers Bankkonto eingegangen waren. Mercer fuhr regelmäßig nach Guntersville, einer kleinen Stadt an einer Verbreiterung des Tennessee River, und suchte dort den Jachthafen auf.


  Die Besitzerin der Bootscharterfirma war eine Frau namens Evie Shaw. Die Detektive hatten bisher nichts Besonderes bei ihren Bankkonten oder Zahlungsgewohnheiten entdeckt, was nur bedeuten konnte, dass sie klüger als Mercer war. Mindestens zwei Mal hatte der Mann ein Motorboot bei ihr gemietet. Jedes Mal hatte Evie Shaw kurz darauf ihr Büro geschlossen und war ihm mit dem eigenen Boot gefolgt. Eine gute Viertelstunde später waren beide getrennt zurückgekehrt. Es hatte den Anschein, dass sie sich irgendwo auf dem großen See trafen, wo sie ihr Treiben leicht verschleiern konnten und sofort bemerken würden, wenn sich jemand näherte.


  Cannons Miene wurde hart. „Danke, Davis. Das war gute Arbeit“, sagte er ruhig. „Ich werde das FBI benachrichtigen und die Angelegenheit selber in die Hand nehmen.“


  Davis errötete leicht und stand auf. „Tut mir leid, dass ich nicht früher dahintergekommen bin, Sir.“


  „Die Sicherheit nach außen gehört nicht zu Ihren Aufgaben. Da hat jemand anders geschlafen. Auch darum werde ich mich kümmern. Wir können froh sein, dass Sie so aufmerksam waren.“ Er nahm sich vor, Davis’ Gehalt zu erhöhen und ihm mehr Verantwortung zu übertragen. „Ich bin sicher, die FBI-Leute möchten mit Ihnen sprechen. Halten Sie sich bitte den restlichen Tag zur Verfügung.“


  Sobald Davis das Büro verlassen hatte, griff Robert zum Telefon. Zwanzig Minuten später führte Felice zwei konservativ gekleidete Männer herein und schloss die Tür hinter ihnen. Robert stand auf, begrüßte die Leute und betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. Der jüngere Mann war um die dreißig und musste ein Beamter aus dem mittleren Dienst sein. Der ältere war Anfang fünfzig, hatte grau meliertes, hellbraunes Haar und war untersetzt. Mit seinen blauen Augen hinter der Nickelbrille blickte er wachsam drein.


  „Mr. Cannon?“, fragte er und reichte Robert die Hand.


  „Mein Name ist William Brent, Senior Agent beim FBI, und das ist Lee Murry, Spezialagent für Gegenspionage.“


  „Gegenspionage“, murmelte Robert und sah den Mann aufmerksam an. Das Erscheinen der beiden Sonderagenten bedeutete, dass das FBI bereits bei PowerNet ermittelte. „Sie haben richtig vermutet, meine Herren. Bitte, nehmen Sie Platz.“


  „Das war nicht schwer zu erraten“, antwortete Brent. „Eine Firma wie Ihre mit solchen Regierungsaufträgen ist bedauerlicherweise ein bevorzugtes Ziel für Industriespionage.


  Es war also anzunehmen, dass Sie Bedarf an unserem Spezialwissen hätten.“


  Der Mann ist gut, dachte Robert. Genau der Typ, der einem Vertrauen einflößt. Die beiden FBI-Agenten wollten herausfinden, wie viel er wusste, waren aber nicht bereit, ihm einen Tipp zu geben, falls er PowerNet nicht erwähnte. Er war nicht bereit, sie damit durchkommen zu lassen.


  „Ich stelle fest, dass Sie bereits einige Informationen in den Händen haben“, sagte er kühl. „Mich würde interessieren, weshalb ich nicht sofort davon erfahren habe.“


  William Brent verzog das Gesicht. Er hatte gehört, dass Robert Cannon nichts entging. Aber er hatte nicht erwartet, dass der Mann so scharfsinnig war. Dabei wusste er eine ganze Menge über ihn. Das gehörte zu seinem Beruf.


  Cannon stammte aus einer gebildeten, wohlhabenden Familie und hatte diesen Reichtum aufgrund seines ausgeprägten Geschäftssinns erheblich vergrößert. Er besaß einen makellosen Ruf und hatte eine Menge Freunde sowohl bei der Regierung als auch bei der Justiz, mächtige Leute, die ihn sehr schätz ten.


  „Hören Sie“, hatte einer dieser Männer gesagt. „Falls bei der Cannon Group etwas faul ist, würde ich es begrüßen, wenn Sie Robert Cannon unverzüglich davon unterrichteten.“


  „Das ist unmöglich“, hatte Brent abgewehrt. „Es würde unseren Ermittlungen schaden.“


  „Keineswegs“, hatte der Mann geantwortet. „Ich würde Cannon die heikelste Mission anvertrauen. Offen gestanden, ich habe es schon etliche Male getan. Er hat uns einige Gefallen erwiesen.“


  „Immerhin wäre es möglich, dass er selber in den Fall verwickelt ist“, hatte Brent zu bedenken gegeben. Die Vorstellung, einen Privatmann darüber zu informieren, was sich in Alabama abspielte, ging ihm entschieden gegen den Strich.


  Doch der Mann hatte den Kopf geschüttelt. „Nicht Robert Can non.“


  Brent durchschaute Cannon nicht. Er beobachtete ihn, entdeckte jedoch nicht die geringste Gefühlsregung auf dessen Gesicht. Der Mann schien sich ungeheuer in der Gewalt zu ha ben.


  Endlich fasste er einen Entschluss und beugte sich vor. „Also gut, Mr. Cannon. Ich bin bereit, Ihnen erheblich mehr zu erzählen, als ich ursprünglich vorhatte. Wir haben ein ernstes Problem mit Ihrer Softwarefirma in Alabama …“


  „Wie wäre es, wenn ich Ihnen zunächst sagte, was ich bereits darüber weiß?“, unterbrach Robert ihn. „Anschließend können Sie mir verraten, ob Sie noch etwas hinzuzufügen haben.“


  Mit knappen, präzisen Worten schilderte Robert, was Davis Priesen ihm berichtet hatte. Die beiden FBI-Agenten wechselten einen erschrockenen Blick, der ihm bewies, dass sie längst nicht so gut informiert waren.


  Nachdem er geendet hatte, räusperte William Brent sich und sagte: „Gratuliere, Mr. Cannon. Sie sind uns ein wenig voraus. Das wird uns bei den Ermittlungen erheblich helfen.“


    „Ich fliege morgen selber hinunter“, verkündete Robert.


  Brent blickte missbilligend drein. „Ich weiß Ihren Wunsch, uns zu helfen, sehr zu schätzen, Mr. Cannon. Aber die Sache ist beim FBI in den besten Händen.“


  „Sie haben mich falsch verstanden. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen zu helfen. Es geht um meine Firma und mein Problem. Deshalb werde mich persönlich um die Angelegenheit kümmern. Selbstverständlich werde ich Sie auf dem Laufenden halten.“


  Brent schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das kommt nicht in frage.“


  „Wer wäre besser geeignet als ich? Ich habe Zugang zu allen Unterlagen, und meine Anwesenheit erregt längst nicht so viel Aufsehen wie die von FBI-Agenten.“ Er schwieg einen Moment. „Außerdem bin ich kein blutiger Anfänger“, fügte er freundlich hinzu.


  „Das ist mir bekannt, Mr. Cannon.“


  „Dann schlage ich vor, dass Sie mit Ihren Vorgesetzten darüber sprechen.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Inzwischen werde ich die notwendigen Vorkehrungen treffen.“


  Robert bezweifelte keinen Moment, dass man Brent auffordern würde, sich zurückzuhalten und ihn die Sache in die Hand nehmen zu lassen. Selbstverständlich würde man ihm jede Hilfe gewähren und ihn bei Bedarf vor Ort unterstützen.


  Den restlichen Tag sagte Robert sämtliche Termine für die nächste Zeit ab, während Felice ihm ein Flugticket und ein Hotelzimmer in Huntsville bestellte. Bevor er sein Büro verließ, sah er auf die Uhr. In New York war es schon acht, in Montana jedoch erst sechs. An den langen Sommertagen wurde auf einer Ranch viel länger gearbeitet als im Winter.


  Zu seiner Freude antwortete seine Schwester nach dem dritten Läuten. „Irrenhaus der Familie Duncan. Madelyn am Apparat.“


  Robert lachte leise, denn er hörte das Geschrei seiner beiden Neffen im Hintergrund. „Hattest du einen anstrengenden Tag?“


  „Robert!“ Die Freude war Madelyn deutlich anzuhören.


  „Das kann man wohl sagen. Soll ich dir die beiden für eine Weile zu Besuch schicken?“


  „Nicht, bevor sie anständige Manieren haben. Außerdem wäre ich gar nicht zu Hause.“


  „Wohin reist du diesmal?“


  „Nach Huntsville, Alabama.“


  Madelyn schwieg einen Moment. „Da ist es jetzt ziemlich heiß.“


  „Das ist mir bewusst.“


  „Dann musst du einen ernsten Grund für die Reise haben.


  Ärger?“


  „Ein paar Unstimmigkeiten.“


  „Pass auf dich auf.“


  „Bestimmt. Falls die Sache länger dauert, rufe ich dich an und gebe dir meine Telefonnummer durch.“


  „Das wäre sehr nett.“


  Lächelnd legte Robert den Hörer wieder auf. Das war typisch Madelyn. Sie stellte keine Fragen, hatte aber sofort den Ernst der Lage erfasst. Obwohl sie nur seine Stiefschwester war, verstanden sie sich großartig und hingen sehr aneinander.


  Als Nächstes rief er Valentina Lawrence an, mit der er in letzter Zeit regelmäßig ausgegangen war. Leider hatte sich ihre Beziehung noch nicht sehr weit entwickelt.


  Valentina war genau der Frauentyp, zu dem Robert sich am meisten hingezogen fühlte – eine große, schlanke Amazone mit makellosem, unauffälligem Make-up und stilvoller modischer Kleidung. Sie war eine ausgesprochen angenehme Persönlichkeit und liebte das Theater und die Oper ebenso wie er. Sie hätte eine wunderbare Gefährtin werden können, wenn sein derzeitiges Problem nicht dazwischengekommen wäre.


  Seine letzte feste Beziehung lag schon etliche Monate zurück, und er lebte nicht gern allein.


  Valentina nahm seine längere Abwesenheit gelassen hin. Schließlich wären sie kein Liebespaar und hätten keinen Anspruch aufeinander.


  Nachdem diese letzte Pflicht des heutigen Tages erledigt war, lehnte Robert sich zurück und überlegte, wie lange es dauern würde, bis er wieder ein ausgefülltes Sexualleben führen konnte. Die Aussicht auf die lange Wartezeit gefiel ihm nicht.


  Er hatte keinesfalls eine sorglose Einstellung zum Sex und hielt seinen ausgeprägten Trieb stets unter Kontrolle. Ein Mann, der sich nicht beherrschen konnte, wurde leicht brutal, und das verabscheute er von ganzem Herzen. Er bedrängte eine Frau nicht, sondern ließ sie selber das Tempo bestimmen. Kam es zum Sex, war er zärtlich und nahm sich Zeit, um ihr ein lustvolles Erlebnis zu verschaffen. Diese Beherrschung fiel ihm nicht schwer. Er konnte stundenlang die zarte Haut und die aufreizenden Kurven einer Frau streicheln. Das Vorspiel besänftigte sein Verlangen und verstärkte das seiner Partnerin.


  Es gibt nichts Schöneres, als zum ersten Mal mit einer Frau zu schlafen, überlegte Robert. So leidenschaftlich und intensiv wurde es später nie wieder. Er versuchte stets, etwas Besonderes daraus zu machen und die Frau spüren zu lassen, was sie ihm bedeutete. Nie ließ er es an jenen kleinen Aufmerksamkeiten fehlen, die Frauen so schätzten: ein romantisches Abendessen zu zweit, Kerzenlicht, Champagner und ein liebevoll ausgesuchtes Geschenk. Zogen sie sich endlich ins Schlafzimmer zurück, nutzte er sein ganzes Geschick und seine Erfahrung, um seine Partnerin mehrmals zu befriedigen, bevor er ebenfalls den Höhepunkt erreichte.


  Das Klopfen an der Tür riss Robert aus seinen Gedanken. Felice steckte den Kopf herein. „Sie hätten nicht zu bleiben brauchen“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Dieser Umschlag wurde gerade von einem Boten gebracht“, antwortete Felice, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. So spät es manchmal wurde, sie verließ das Büro selten vor ihrem Chef.


  „Gehen Sie nach Hause“, sagte Robert. „Das ist ein Befehl.“


  „Dann gute Reise.“ Lächelnd verließ sie den Raum.


  Robert bezweifelte, dass es eine gute Reise werden würde, und öffnete den gefütterten Umschlag, der keinen Absender trug. Mehrere Blätter fielen heraus. Darunter befanden sich eine Zusammenfassung aller Erkenntnisse, die das FBI bisher gewonnen hatte, die Versicherung, dass man ihn in allen Belangen unterstützen würde, sowie die Kopie eines Fotos von einer Frau mit den entsprechenden Angaben.


  Robert betrachtete das Foto aufmerksam. Die Kopie war ziemlich schlecht. Doch er erkannte einen Steg mit Motorbooten im Hintergrund. Das war also Evie Shaw. Sie trug eine Sonnenbrille. Deshalb sah er nur, dass sie zerzaustes blondes Haar hatte und ziemlich füllig sein musste. Nicht gerade eine Mata Hari, dachte er verächtlich.


  Entschlossen schob Robert die Blätter in den Umschlag zurück. Er würde sowohl Landon Mercer als auch Evie Shaw der Gerechtigkeit zuführen, und zwar bald.


  2. KAPITEL


  Es war ein typischer schwülheißer Sommertag in den Südstaaten. Dicke weiße Wolken zogen träge über den tiefblauen Himmel. Der Wind war so schwach, dass er kaum die Oberfläche des Sees kräuselte. Möwen segelten darüber hin, und die Boote dümpelten an ihren Liegeplätzen. Nur wenige unermüdliche Fischer und Wasserskiläufer waren auf dem Wasser. Die meisten waren vor Mittag zurückgekehrt. Die feuchte Luft verstärkte die Gerüche des Sees und der üppig bewachsenen grünen Berge in der Umgebung.


  Evie Shaw blickte aus dem großen Fenster auf der Rückseite des Bürogebäudes auf den Jachthafen. Jeder Mensch brauchte sein eigenes Reich, und diese Stege und Bootsliegeplätze gehörten ihr. Nichts, was hier geschah, entging ihrer Aufmerksamkeit. Vor fünf Jahren, als sie die Marina übernommen hatte, war das Unternehmen heruntergewirtschaftet gewesen und hatte kaum die laufenden Kosten gedeckt. Sie hatte ein beachtliches Darlehen aufnehmen müssen, um das erforderliche Kapital hineinzustecken. Schon nach einem Jahr war es aufwärts gegangen, sodass die Anlage jetzt mehr einbrachte als je zuvor. Mit etwas Glück hätte sie das Darlehen in drei Jahren zurückgezahlt. Dann würde die Marina ihr endgültig gehören.


  Der alte Virgil Dodd war schon den ganzen Morgen bei ihr. Er saß in einem Schaukelstuhl hinter dem Tresen und unterhielt sie und ihre Kunden mit Geschichten aus seiner Jugend. Der alte Mann war zäh wie Leder. Beinahe ein ganzes Jahrhundert lastete auf seinen zerbrechlichen Schultern, und Evie fürchtete, dass er höchstens noch zwei oder drei Jahre durchhalten würde. Sie kannte ihn schon sehr lange und freute sich über jede Minute mit ihm. Er genoss diese Besuche ebenfalls. Zwar fuhr er nicht mehr zum Fischen, aber hier war er den Booten noch nahe. Er hörte, wie das Wasser an den Kai schlug, und roch den See.


  Virgil hatte gerade mit einer weiteren Geschichte begonnen. Evie saß auf einem hohen Hocker und warf von Zeit zu Zeit einen Blick aus dem Fenster, um festzustellen, ob jemand tanken wollte.


  Die Seitentür öffnete sich, und ein großer, schlanker Mann trat ein. Er blieb stehen und nahm die Sonnenbrille ab. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Dann schlenderte er näher.


  Evie warf ihm nur einen kurzen Blick zu und hörte Virgil weiter zu. Trotzdem waren ihre Sinne plötzlich aufs Höchste geschärft. Sie kannte den Mann nicht, merkte aber sofort, dass er anders war. In Guntersville lebten viele ältere Leute aus den Nordstaaten, die von den milden Wintern, der fehlenden Hektik, den niedrigen Lebenshaltungskosten und der natürlichen Schönheit des Sees angezogen worden waren. Dieser Mann war viel zu jung, um Rentner zu sein. Er trug eine teure Garderobe und blickte hochmütig drein. Evie kannte solche Typen und mochte sie nicht.


  Aber da war noch etwas. Der Mann war gefährlich. Seine starke Willenskraft, die aus den erstaunlich hellen Augen sprach, seine Entschlossenheit und sein Temperament duldeten keinen Widerspruch. Evie hätte nicht sagen können, weshalb, doch sie spürte, dass der Mann eine Bedrohung für sie darstell te.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte er, und ein seltsamer, kalter Schauer lief ihr bei seiner tiefen Stimme das Rückgrat hinab. Seine Worte klangen betont höflich. Aber der eiserne Wille dahinter verriet dennoch, dass der Mann ihre sofortige Aufmerksamkeit verlangte.


  Evie warf ihm einen weiteren raschen Blick zu. „In einer Minute stehe ich Ihnen ganz und gar zur Verfügung“, sagte sie nicht ganz so freundlich und drehte sich wieder zu Virgil. „Und was geschah dann?“, fragte sie warmherzig.


  Robert ließ sich nichts anmerken, obwohl er sich wunderte. Er war es nicht gewöhnt, unbeachtet zu bleiben, erst recht nicht von einer Frau. Normalerweise reagierten die Frauen sofort auf seine starke männliche Ausstrahlung. Bisher hatte er das immer als selbstverständlich betrachtet. Er erinnerte sich nicht, je eine Frau begehrt und nicht bekommen zu ha ben.


  Trotzdem wollte er warten und die Zeit nutzen, um die Frau zu beobachten. Ihre Erscheinung verwirrte ihn ein wenig, was ebenfalls ungewöhnlich war. Es fiel ihm schwer, seine Erwartungen mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen.


  Dies war Evie Shaw, daran zweifelte er nicht. Doch sie war keineswegs die pummelige Provinzlady, auf die er gefasst gewesen war. Stattdessen … glühte sie geradezu.


  Das war ein irritierender Eindruck, der von den Sonnenstrahlen hervorgerufen wurde, die durch die großen Fenster hereinfielen. Sie umgaben Evies helles Haar mit einem magischen Lichtkranz, brachten ihre haselnussbraunen Augen zum Leuchten und streichelten ihre seidenweiche, goldene Haut.


  Unwillkürlich musste er an lange heiße Nächte und zerknüllte Laken denken.


  Energisch riss Robert sich zusammen und sah sich näher um. So baufällig das Haus war, nach der Anzahl der Angelgeräte zu urteilen, die Evie in ihrem Büro anbot, und der belegten Liegeplätze schien das Geschäft gut zu gehen. Die Zündschlüssel für die Mietboote hingen an einem Holzbrett hinter dem Tresen. Jeder war sauber beschriftet und nummeriert. Wo sie wohl notierte, wer mit welchem Boot unterwegs war?


  Virgil erzählte lebhaft weiter und schlug sich begeistert auf die Knie. Evie Shaw lachte fröhlich auf. Plötzlich erkannte Robert, dass er nur verhaltenes Lachen gewöhnt war. Wie hohl klang das im Vergleich zu dieser unverstellten Fröhlichkeit.


  Er versuchte, dem Drang zu widerstehen und Evie nicht unaufhörlich anzustarren, verlor den Kampf aber bald. Mit einer Mischung aus Verärgerung und Neugier gab er der Versuchung nach und betrachtete sie von Kopf bis Fuß.


  Evie Shaw war nicht der Frauentyp, zu dem er sich sonst hingezogen fühlte. Außerdem war sie eine Hochverräterin oder zumindest in Industriespionage verwickelt. Er würde sie überführen und dann vor Gericht bringen.


  Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr wenden, und seine Gedanken schlugen eine ganz andere Richtung ein. Sein Herz klopfte plötzlich heftig, und er schwitzte derart, dass ihm die heiße Außentemperatur im Vergleich dazu beinahe kühl vor kam.


  So unterschiedlich die Frauen waren, die er bisher begehrt hatte, alle besaßen einen gewissen Stil, eine Art von Weltgewandtheit. Sie hatten teuer ausgesehen und waren es gewesen. Es hatte ihm nichts ausgemacht, er hatte sie gern verwöhnt.


  Evie Shaw legte offensichtlich keinen Wert auf modische Kleidung. Sie trug ein übergroßes T-Shirt, das sie in der Taille geknotet hatte, sowie beinahe farblose, ausgewaschene Jeans und ebenso alte Segelschuhe. Ihr blondes Haar war von der Sonne gebleicht und glänzte in allen Schattierungen von Hellbraun bis zum hellsten Flachs. Sie hatte es zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten. Ihr Make-up war äußerst sparsam und bei dieser Luftfeuchtigkeit vermutlich reine Verschwendung. Außerdem hatte sie gar keines nötig.


  Wie konnte die Frau derart leuchten? Es war, als würde sie von einem Spotlight angestrahlt. Ihre Haut war leicht gebräunt. Sie hatte einen warmen Goldton angenommen und wirkte weich wie Seide. Selbst die braunen Augen besaßen einen goldenen Schimmer.


  Robert hatte bisher große, schlanke Frauen bevorzugt. Sowohl beim Tanzen als auch im Bett fand er sie geeigneter. Evie Shaw war höchstens eins fünfundsechzig groß, wenn überhaupt. Schlank war sie ebenfalls nicht, eher … Das Wort „üppig“ kam ihm in den Sinn. Köstlich üppig.


  Plötzlich erschrak er heftig über seine Reaktion. Wollte er etwa mit dieser Frau schlafen? Die Antwort konnte nur ein klares Ja sein.


  Evie Shaw besaß fantastische Kurven. Sie war nicht füllig, sondern wohlgeformt und der Inbegriff von Weiblichkeit. Ihre Hüften rundeten sich unterhalb der schlanken Taille, und ihr Po war fest und knackig. Eigentlich mochte er zarte, kleine Brüste. Jetzt starrte er wie gebannt auf die weichen, verlockenden Rundungen unter dem irritierend lockeren T-Shirt. Evies Brüste waren nicht groß und schwer. Doch sie wippten bei jeder Bewegung und machten ihn halb verrückt. Sie würden seine Hände voll ausfüllen. Er ballte sie zu Fäusten, um dem Drang zu widerstehen und nicht hinzulangen.


  Alles an Evie Shaw war so geformt, dass es die reinste Freude für einen Mann war. Trotzdem ärgerte Robert sich. Wenn er schon derart auf diese Frau reagierte, wie mochte es dann um Mercer bestellt sein? Vielleicht war der Manager von PowerNet fest in Evies Klauen und nicht umgekehrt.


  Er wollte ihre Anziehungskraft nicht beachten, aber er schaffte es nicht. Die Herausforderung war zu groß. Jede Faser seines Körpers war aufs Höchste erregt. Er musste die Frau unbedingt haben.


  Die Tür hinter ihm öffnete sich. Robert drehte sich um und war froh über die Ablenkung. Eine junge Frau in Shorts, T-Shirt und Sandaletten trat mit einem fröhlichen „Hallo“ ein. Sie betrachtete ihn einen Moment aufmerksam und ging zu den beiden Menschen hinter dem Tresen. „Hast du einen schönen Morgen verbracht, Großvater?“, fragte sie.


  „Ja, es war sehr schön“, sagte Virgil und stand mühsam auf. „Wo sind die Kinder?“


  „Sie sitzen im Wagen.“ Sie wandte sich an Evie. „Ich dränge ungern. Aber es ist so heiß, dass ich die Lebensmittel schnellstens nach Hause bringen möchte.“


  „Ich schiebe im Moment nach Möglichkeit alles auf den Abend“, antwortete Evie. „Auch die Einkäufe. Bye-bye, Virgil. Gib auf dein Knie acht und besuch mich bald wieder.“


  Nachdem der alte Mann und die junge Frau die Tür hinter sich geschlossen hatten, lehnte Robert sich lässig an den Tresen und sagte: „Ich vermute, das war seine Enkelin.“


  Evie schüttelte den Kopf und warf einen weiteren Blick zu den Tanksäulen. Sie war sich zu stark bewusst, dass sie mit dem Fremden allein war. Im Grunde war das lächerlich. Schließlich kamen oft männliche Kunden zu ihr herein, und sie fühlte sich nie unwohl in deren Gegenwart. Bei diesem Mann war das anders. Schon bei seinem Eintritt hatten sich ihre Sinne aufs Höchste geschärft. Dabei hatte er nichts Ungehöriges gesagt oder getan.


  „Nein, sie ist seine Urenkelin“, antwortete sie. „Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ. Neue Kunden finde ich jederzeit. Virgil ist dagegen dreiundneunzig und lebt vielleicht nicht mehr lange.“


  „Ich verstehe“, antwortete Robert ruhig. Er wollte Evie nicht verärgern. Entschlossen streckte er ihr die Hand hin, damit sie ihn endlich richtig zur Kenntnis nahm und berührte. „Mein Name ist Robert Cannon.“


  Sie zögerte gerade so lange, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihm ungern die Hand schüttelte und nur höflich sein wollte. Ihre Finger waren schlank und kühl und legten sich erstaunlich fest um seine. „Evie Shaw“, sagte sie. Er erwiderte den Druck und ließ die Hand wieder los. Der Kontakt war kurz und unpersönlich gewesen – und reichte ihm nicht.


  Evie wandte sich sofort ab und fragte: „Was kann ich für Sie tun, Mr. Cannon?“


  Robert fiel eine ganze Menge ein, hütete sich aber, es auszusprechen. Stattdessen betrachtete er ihren schlanken Rücken und korrigierte seinen ersten Eindruck. Er hatte geglaubt, Evie hätte ihn nicht zur Kenntnis genommen. Das Gegenteil war der Fall. Sie war sich seiner Anwesenheit eher zu stark bewusst und ziemlich nervös. Sofort änderte er seinen Plan.


  Ursprünglich war er nur zur Marina gekommen, um eine Vorstellung von der Anlage zu erhalten und sich einen Angelschein oder eine Landkarte zu besorgen. Inzwischen hatte er es sich anders überlegt. Er würde nicht Mercer beschatten, sondern lieber Evie Shaw auf den Fersen bleiben.


  Weshalb ist sie so misstrauisch?, überlegte Robert. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Evie wusste, wer er war. Also war sie in alles eingeweiht. Wenn das zutraf, würde seine Aufgabe erheblich heikler werden, als er angenommen hatte. Sie lag nicht außerhalb seiner Fähigkeiten, bedeutete aber eine größere Herausforderung. Blitzartig beschloss er, das Zentrum seiner Ermittlungen von Huntsville nach Guntersville zu verlegen. Vor der Auflösung der Sowjetunion hatte er einige Male mit weiblichen Spionen zu tun gehabt. Mit ihnen zu schlafen war riskant, aber äußerst reizvoll gewesen. Evie Shaw ins Bett zu locken wäre zweifellos ein unvergessliches Erlebnis.


  „Ich benötige zunächst einige Informationen“, sagte Robert und ärgerte sich, dass Evie ihn immer noch nicht ansah. Doch er ließ sich nichts anmerken. Er musste ihr Misstrauen ausräumen, damit sie sich in seiner Anwesenheit wohlfühlte.


  Frauen zu umschmeicheln fiel ihm nicht schwer. Wenn Evie Shaw so klug war, wie er vermutete, würde sie rasch die Vorteile erkennen, die eine enge Beziehung zu ihm mit sich brachte. Schließlich konnte er ihr nicht nur materiell einiges bieten, sondern auch wertvolle Informationen liefern. Eine heiße Sommeraffäre wäre genau das Richtige dafür.


  „Dann sollten Sie lieber zum Fremdenverkehrsamt gehen“, schlug Evie vor.


  „Man hat mir gesagt, Sie könnten mir am besten helfen.“


  „Mag sein.“ Das Zögern war ihr deutlich anzuhören.


  „Welche Auskünfte brauchen Sie denn?“


  „Ich habe die Absicht, den restlichen Sommer hier zu verbringen“, antwortete Robert. „Deshalb benötige ich einen Liegeplatz für mein Boot. Außerdem möchte ich, dass mir jemand den See zeigt. Ich habe gehört, dass Sie diese Gegend wie Ihre Westentasche kennen.“


  Evie sah ihn ungerührt an. „Das stimmt. Aber ich veranstalte keine Führungen. Ich kann Ihnen nur einen Liegeplatz vermieten, das ist alles.“


  Aha. Sie errichtet sofort eine Mauer um sich und ist zu keiner Zusammenarbeit bereit, dachte Robert und lächelte freundlich. „Ich verstehe. Sie kennen mich nicht.“


  Er merkte, dass sie unsicher wurde. „Das ist nicht der Grund. Viele Kunden sind mir unbekannt.“


  „Soviel ich weiß, bekommt ein Führer derzeit einhundert Dollar pro Tag. Ich bin bereit, das Doppelte zu zahlen.“


  „Es ist keine Frage des Geldes, Mr. Cannon. Ich habe keine Zeit.“


  Es hat keinen Sinn, Evie zu bedrängen, überlegte Robert. Außerdem musste er noch Etliches erledigen, bevor er ihr nachstellen konnte. Sie würde ihn nicht vergessen, das genügte für das erste Zusammentreffen. „Können Sie mir jemanden empfehlen?“, fragte er.


  Evie nannte mehrere Namen. „Möchten Sie sich die Liegeplätze ansehen, die im Moment frei sind?“


  „Ja, gern.“ Das gab ihm die Gelegenheit, gleichzeitig die Sicherheitseinrichtungen zu inspizieren.


  Evie nahm ein schnurloses Telefon, befestigte es an ihrer Gürtelschlaufe und kam hinter dem Tresen hervor. Robert lief schräg hinter ihr her und ließ den Blick über ihre wohlgeformten Hüften und den herzförmigen Po wandern, der sich deutlich unter den engen Jeans abzeichnete. Das Blut pochte in seinen Adern bei der Vorstellung, die Hände darumzulegen. Mühsam verdrängte er das Bild.


  „Schließen Sie das Büro nicht ab?“, fragte er, während sie den Steg hinabgingen. Die Sonne blendete auf dem Wasser, und er setzte seine dunkle Brille wieder auf. Es war heiß wie in einer Sauna.


  „Ich kann von den Stegen sehen, ob jemand kommt“, antwortete Evie.


  „Wie viele Leute arbeiten hier?“


  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, als wunderte sie sich über seine Frage. „Ich habe nur einen Mechaniker und einen jungen Mann, der in den Sommerferien morgens arbeitet und während der Schulzeit nachmittags zu mir kommt.“


  „Wie viele Stunden haben Sie täglich geöffnet?“


  „Von sechs Uhr morgens bis acht Uhr abends.“


  „Das ist ein langer Tag.“


  „So schlimm ist es nicht. Im Winter öffne ich nur von acht bis fünf.“


  Vier Stege waren überdacht, und die meisten Liegeplätze waren belegt. Zahlreiche Schiffe wiegten sich auf dem friedlichen Wasser: Hausboote, Kabinenkreuzer, Kielleichter, Wasserski-Boote, Segeljachten. Die vier überdachten Stege lagen auf der linken Seite. Der Eingang dahin wurde von einem Tor versperrt. Rechts befanden sich zwei offene Anleger für den normalen Schiffsverkehr. Die Mietboote lagen in der ersten Reihe der gesicherten Stege und dem Bürogebäude am nächsten.


  Evie öffnete das Vorhängeschloss am Tor, und sie betraten den schwimmenden Steg, der leicht auf dem Wasser schwankte. Schweigend führte sie Robert durch die Bootsreihen und zeigte ihm die freien Plätze.


  „Wie groß ist Ihr Boot?“, fragte sie endlich.


  Rasch fasste Robert einen zweiten Entschluss. „Ich habe die Absicht, mir ein kleines Schnellboot zu kaufen, keinen Kabinenkreuzer. Können Sie mir einen guten Schiffshändler empfehlen?“


  Sie warf ihm einen weiteren verstohlenen Blick zu. „Es gibt mehrere in der Stadt. Es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, etwas Passendes zu finden“, erklärte sie kühl. Sie drehte sich um und ging mit graziösen Schritten auf den schwankenden Planken zurück.


  Robert folgte ihr und genoss erneut den reizvollen Anblick. Wahrscheinlich glaubte Evie, dass sie ihn los wäre. Aber da irrte sie sich gewaltig. So entschlossen wie heute war er noch nie gewesen.


  „Essen Sie heute Abend mit mir?“


  Evie blieb so plötzlich stehen, dass er mit ihr zusammenprallte. Sie verlor das Gleichgewicht, und er fasste ihre Taille und presste ihren Rücken fest an sich. Deutlich spürte er den Schauer, der sie durchrieselte, während er die Wärme unter seinen Händen und den sanften Druck gegen seine Schenkel, seine Lenden und seinen Bauch genoss. „Tut mir leid“, sagte er belustigt. „Ich hatte keine Ahnung, dass ein Abendessen mit mir solch eine beängstigende Vorstellung ist.“


  Evie müsste jetzt etwas tun, überlegte er. Entweder trat sie beiseite, um sich aus seiner sinnlichen Umarmung zu befreien, oder sie versicherte ihm, dass seine Einladung ihr keineswegs Angst einflößte. Doch sie stand wie gelähmt da, und die Spannung zwischen ihnen wurde beinahe unerträglich.


  Sie zitterte erneut, und er fasste ihre Taille fester und wurde immer erregter. Weshalb rührte die Frau sich nicht? Weshalb sagte sie kein Wort?


  „Evie?“, fragte er leise.


  „Nein“, erklärte sie plötzlich, und ihre Stimme klang rauer als sonst. Entschlossen machte sie sich los. „Tut mir leid, ich kann nicht mit Ihnen ausgehen.“


  Ein Boot näherte sich langsam dem Steg. Sie drehte den Kopf, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, sobald sie den Kunden erkannte. Winkend hob sie den linken Arm, und Robert betrachtete erschrocken ihre schlanke Hand.


  Evie trug einen Ehering.


  3. KAPITEL


  Evie versuchte, die Ein- und Ausgaben des heutigen Tages in das Kassenbuch einzutragen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Immer wieder tauchte ein markantes, schmales Gesicht vor ihrem inneren Auge auf und verdrängte die Ziffern. Sie brauchte nur an die hellen, forschenden Augen zu denken, schon begann ihr Magen zu flattern, und ihr Herz hämmerte wie wild. Obwohl Robert Cannon äußerst höflich war, konnte er seine wahre Raubtiernatur nicht verbergen. Evie spürte instinktiv, dass der Mann eine Bedrohung für sie bedeutete.


  Wie gern hätte sie sich hinter ihre schützende Mauer zurückgezogen. Sie hatte zu lange gebraucht, um ihr Leben wieder fest in die Hand zu bekommen, um es sich von diesem Fremden zerstören zu lassen.


  Wehmütig betrachtete sie das kleine Foto auf dem oberen Regal ihres altmodischen Schreibtischs mit dem Aufsatz. Die Aufnahme stammte aus ihrem letzten Jahr in der Highschool. Mit ein paar Freunden hatte sie den ganzen Tag am See verbracht. Sie waren Wasserski gelaufen, hatten herumgealbert und am Ufer gekocht. Becky Watts hatte die Kamera ihrer Mutter dabeigehabt und Fotos von allen gemacht. Matt hatte Evie gejagt und versucht, ihr einen Eiswürfel in die Bluse zu stecken. Als er sie zu fassen bekam, hatte sie sich energisch gewehrt. Endlich hatte er den Würfel fallen lassen. Er hatte die Hände um ihre Taille gelegt, und sie hatten fröhlich gelacht. „He, Matt!“, hatte Becky in diesem Moment gerufen und auf den Auslöser gedrückt, sobald sie zu ihr hinüberblickten.


  Matt – ein großer Junge, der eben erst der Schlaksigkeit seiner Jugend entwachsen war. Eine dunkle Haarsträhne fiel über seine Braue, und seine hellblauen Augen funkelten vergnügt. Er hatte ständig gelacht.


  Für sich selbst hatte Evie keinen Blick. Sie sah nur, wie Matt sie hielt. Die enge Beziehung, die sie verbunden hatte, war sogar in diesem unbeschwerten Augenblick zu erkennen. Instinktiv blickte Evie auf den schmalen Goldring an ihrer linken Hand.


  Matt. All die Jahre hatte es keinen anderen Mann für sie gegeben. Sie hatte es nicht gewollt und sich emotional so isoliert, dass sie nicht einmal wusste, ob sich jemand näher für sie interessierte. Jetzt war Robert Cannon aufgetaucht und hatte sie mit seinen hellgrünen Augen betrachtet. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, hatte sie sein Interesse und seine männliche Ausstrahlung deutlich gespürt. Das und noch etwas anderes, Gefähr licheres.


  Robert war sofort gegangen, nachdem er sich die Liegeplätze angesehen hatte. Aber er würde zurückkehren, daran zweifelte sie nicht. Seufzend stand sie auf und trat durch die Flügeltüren hinaus auf die Holzterrasse. Die Sterne spiegelten sich im Wasser, und die warme, würzige Nachtluft hüllte sie ein. Ihr kleines Haus lag direkt am Ufer. Einige Stufen führten hinab zu einem Privatsteg mit ihrem Bootshaus. Sie setzte sich in einen Liegestuhl, legte die Füße auf das Geländer und ließ die Ruhe des Flusses auf sich wirken.


  Die Sommerabende in Guntersville waren nicht still. Ringsum zirpten Grillen, quakten Frösche und sangen die Nachtvögel. Fische sprangen aus dem Wasser. Die Bäume rauschten, und der Wind säuselte leise. Es waren heitere Geräusche. Der Mond schien heute nicht, deshalb waren die Sterne am schwarzen Himmel besonders hell.


  Ihre nächsten Nachbarn wohnten hinter einer kleinen Landzunge, knapp fünfhundert Meter entfernt. Von ihrem Platz konnte Evie nur die Häuser auf der anderen Seeseite erkennen, die beinahe zwei Kilometer entfernt lag. Der Lake Guntersville war in den Dreißigerjahren entstanden, als die Regierung versucht hatte, den Tennessee River zu zähmen. Er war ebenso lang wie breit und schlängelte sich unregelmäßig hin und her. Hunderte von winzigen Buchten befanden sich an seinem Ufer, und zahlreiche baumbestandene Inselchen sprenkelten die Oberfläche.


  Evie hatte ihr ganzes Leben in Guntersville verbracht. Dies war ihre Heimat. Hier waren ihre Familie, ihre Freunde und ihre weit verzweigten Wurzeln, die beinahe zweihundert Jahre zurückreichten. Sie hatte nie woanders wohnen wollen. Hier lebte sie wie in einer Festung. Aber diese Festung wurde jetzt gleich von zwei Seiten bedroht, und sie würde heftig kämpfen müssen, um sich zu verteidigen.


  Die erste Bedrohung war besonders ärgerlich. Landon Mercer führte irgendetwas im Schilde. Sie kannte den Mann nicht näher. Doch sie besaß eine gute Menschenkenntnis, die sie selten im Stich ließ. Mercers aalglattes Wesen hatte sie schon abgestoßen, als er zum ersten Mal ein Boot bei ihr mietete. Zunächst hatte sie keinen konkreten Grund für ihren Verdacht gehabt. Viele kleinere Dinge waren zusammengekommen und hatten sie misstrauisch gemacht. Zum Beispiel, dass Mercer sich immer aufmerksam umsah, bevor er den Anleger verließ. Das wäre vernünftig gewesen, wenn er auf den Schiffsverkehr geachtet hätte. Aber er blickte jedes Mal zum Parkplatz und zum Highway hinüber. Bei seiner Rückkehr waren ihm der Triumph und die Erleichterung so deutlich anzumerken, als hätte er etwas Verbotenes angestellt und freute sich, nicht ertappt worden zu sein.


  Auch mit seiner Kleidung stimmte etwas nicht. Mercer gab sich große Mühe, wie ein Angler auszusehen. Aber er schaffte es nicht. Außerdem nahm er zwar Angelzeug mit, benutzte es jedoch nicht. Zumindest kehrte er nie mit einem Fisch zurück, und an seinem Haken hing noch derselbe Köder wie zuvor. Evie wusste es, weil die hinteren Drillingshaken fehlten. Nein, Mercer angelte bestimmt nicht.


  Wozu dann das Angelzeug? Dafür gab es nur eine logische Erklärung: Er brauchte es als Tarnung.


  Traf er sich mit einer verheirateten Frau? Nein, das war nicht anzunehmen. Motorboote waren laut und zogen die Aufmerksamkeit der Anwohner auf sich. Ein Wagen wäre wesentlich unauffälliger gewesen und machte den Fahrer außerdem vom Wetter unabhängig.


  Vielleicht handelte Mercer mit Drogen. Möglicherweise befand sich kein Angelgerät in dem kleinen Kasten, sondern Kokain. Falls das zutraf, konnte er sich gefahrlos mit seinen Leuten auf dem See treffen. Die Wasserpolizei würde ihn kaum dabei erwischen. Schlimmstenfalls brauchte er das belastende Material nur über Bord zu werfen. Am gefährlichsten wäre der Augenblick unmittelbar vor dem Auslaufen, wenn er das Rauschgift bei sich trug. Wahrscheinlich blickte er sich deshalb immer so wachsam um.


  Natürlich hatte Evie keinen Beweis für ihren Verdacht. Zweimal war sie Mercer gefolgt, hatte ihn zwischen den zahlreichen Buchten und Inseln aber bald verloren. Falls er tatsächlich Rauschgift mit ihrem Boot transportierte oder verkaufte, konnte es ihrem Geschäft erheblich schaden. Ihr Boot könnte nicht nur beschlagnahmt werden, die Publicity wäre verheerend. Die Kunden würden sofort ihre Liegeplätze kündigen. Es gab genügend Marinas am See. Sie fänden mühelos einen anderen.


  Leider wusste Evie nie, wann Mercer auftauchte. Wenn sie gerade einen Kunden hatte, konnte sie nicht alles stehen und liegen lassen und ins nächste Boot springen, um ihm zu folgen. Sie musste die jeweilige Gelegenheit beim Schopf fassen.


  Robert Cannon war eine ganz andere Bedrohung. Mit ihm wollte sie überhaupt nichts zu tun haben. Bei diesem Mann mit dem kühlen, scharfen Blick und dem forschen Ton, diesem Fremden, diesem Yankee, kam sie sich wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange vor: Sie hatte Angst vor ihm und war gleichzeitig fasziniert. Mr. Cannon versuchte, seine Skrupellosigkeit hinter höflichen, weltgewandten Manieren zu verbergen. Doch sie hegte keinen Zweifel über seinen wahren Charakter.


  Er begehrte sie und war entschlossen, sie zu bekommen. Und es war ihm egal, ob er ihr Leben dabei zerstörte.


  Evie berührte ihren Ehering und drehte ihn am Finger. Weshalb hatte Matt sterben müssen? Gewiss, sie hatte überlebt, doch sein Tod hatte alles verändert. Sie war stärker geworden, aber auch einsamer und hielt sich von allen Männern fern, die sie näher kennenlernen wollten. Die anderen respektierten diesen Wunsch. Robert Cannon würde es bestimmt nicht tun.


  Die Komplikationen, die dieser Mann in ihr Leben bringen würde, konnte sie sich nicht leisten. Im besten Fall lenkte er sie ab, wenn sie am wachsamsten sein musste. Im schlimmsten Fall würde er ihren Widerstand brechen, sich nehmen, was er wollte, und sie anschließend ohne Rücksicht auf ihre Gefühle wieder fallen lassen. Evie erschauerte schon bei dem Gedanken daran. Einmal hatte sie eine Trennung überlebt. Sie war nicht sicher, ob es ihr nochmals gelingen würde.


  Als Robert vorhin seine Hände um ihre Taille gelegt hatte und sie fest an seinen schlanken Körper zog, war sie vor Sinnenlust wie gelähmt gewesen. Es war Jahre her, dass sie solch ein Hochgefühl empfunden hatte. Sie hatte gar nicht mehr gewusst, wie herrlich erregend es sein konnte, den Körper eines Mannes zu spüren. Seine warmen, kräftigen Hände und der zarte Moschusduft seiner Haut hatten lange verdrängte Empfindungen wachgerufen.


  Doch es waren alte Gefühle gewesen, Erinnerungen an zwei junge Menschen, die es nicht mehr gab. Matts Hände hatten sie gehalten, seine Lippen hatten sie sehnsüchtig geküsst. Die Zeit hatte jene kostbaren Erinnerungen verklärt. Das Bild von Robert Cannon stand ihr dagegen schmerzlich scharf vor Augen.


  Am sichersten wäre es, wenn sie den Mann einfach ignorierte. Doch genau das würde er nicht zulassen.


  Am nächsten Morgen fuhr Robert zum Büro von PowerNet und ließ sich von der Empfangssekretärin zu Landon Mercer führen. Er war immer noch schlecht gelaunt, weil er den Ehering an Evie Shaws Finger entdeckt hatte, ließ sich aber nichts anmer ken.


  Mercer kam ihm auf halbem Weg entgegen und begrüßte ihn überschwänglich. „Mr. Cannon, welch eine Überraschung! Wir wurden nicht von Ihrem Besuch in Huntsville verständigt und fühlen uns sehr geehrt!“


  „Na, übertreiben Sie bitte nicht“, murmelte Robert. Seine Stimmung sank auf den Nullpunkt, während er Mercer näher betrachtete. Der Manager war groß und sah gut aus. Er hatte dichtes blondes Haar und war sehr europäisch gekleidet. Instinktiv überlegte Robert, was der italienische Seidenanzug gekostet haben mochte. Der Mann besaß einen teuren Geschmack.


  „Kommen Sie herein“, forderte Mercer ihn auf und führte ihn in sein Büro. „Möchten Sie eine Tasse Kaffee?“


  „Ja, gern“, antwortete Robert. Er hatte festgestellt, dass seine Angestellten sich schneller entspannten, wenn er ihre Gastfreundschaft annahm. Natürlich war Landon Mercer wegen des unerwarteten Auftauchens seines Chefs nervös. Es würde nicht schaden, den Mann ein wenig zu beruhigen.


  „Tut mir leid, dass ich ohne jede Vorwarnung erschienen bin“, sagte er ruhig. „Ich mache Urlaub in dieser Gegend und wollte mir bei der Gelegenheit die Firma einmal ansehen. Ich war noch nie persönlich hier unten.“


  „Wir freuen uns natürlich sehr über Ihren Besuch“, antwortete Mercer, immer noch herzlich. „Urlaub, sagten Sie? Das wundert mich ein wenig. Im Sommer herrscht hier eine mörderische Hitze, wie Sie zweifellos bereits festgestellt haben.“


  „So seltsam ist die Wahl dieses Ortes gar nicht.“ Robert ahnte, wie es in Mercers Kopf arbeitete. Weshalb war sein Chef hier? Warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt? Waren sie ihm auf der Spur? Wenn ja, weshalb hatte man ihn nicht längst verhaftet? Es machte nichts, dass Mercer Verdacht schöpfte. Er, Robert, hatte sogar damit gerechnet.


  „Ich habe ein Haus am Lake Guntersville“, fuhr er fort. Das war zwar gelogen, aber das konnte Mercer nicht wissen. „Bisher habe ich es stets meinen leitenden Angestellten überlassen. Sie kamen mit fantastischen Anglergeschichten zurück. Selbst wenn nur die Hälfte davon stimmt, reizt es mich, mein Glück einmal selber zu versuchen.“


  „Ja. Es heißt, der See sei sehr fischreich“, antwortete Mercer, und die Räder in seinem Kopf drehten sich noch schneller.


  „Nun, wir werden sehen.“ Robert erlaubte sich ein leichtes Lächeln. „Es scheint eine nette, ruhige Gegend zu sein. Genau das, was mir der Arzt verordnet hat.“


  „Der Arzt?“


  „Hoher Blutdruck, Stress.“ Robert zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich ausgezeichnet. Aber mein Arzt behauptet, dass ich einen längeren Urlaub brauche. Ich nehme an, dies ist der richtige Ort, um Stress gar nicht erst aufkommen zu las sen.“


  „Das stimmt gewiss“, versicherte Mercer ihm. Er war immer noch misstrauisch, wenn auch nicht mehr so stark, nachdem Robert ihm eine glaubhafte Erklärung für seine Anwesenheit geliefert hatte.


  „Ich weiß noch nicht, wie lange ich bleiben werde“, fuhr Robert gleichmütig fort. „Aber seien Sie unbesorgt. Ich werde nicht ständig bei Ihnen auftauchen.“


  „Wir freuen uns jederzeit über Ihren Besuch. Trotzdem sollten Sie auf Ihren Arzt hören“, riet Mercer ihm. „Möchten Sie einen kleinen Rundgang durch die Firma machen, wenn Sie schon einmal da sind? Allerdings gibt es nicht viel zu sehen. Nur lauter Programmierer und ihre Computer.“


  Robert sah auf die Uhr, als hätte er noch weitere Termine. „Ich habe noch ein bisschen Zeit, falls es Ihnen keine allzu großen Umstände bereitet.“


  „Keineswegs.“ Mercer war schon aufgesprungen und wollte den Rundgang so schnell wie möglich hinter sich bringen, um seinen Chef wieder loszuwerden.


  Selbst wenn er nichts über ihn gewusst hätte, wäre ihm der Manager Robert auf Anhieb unsympathisch gewesen. Mercer war aalglatt und versuchte, dies hinter einem schleimigen, überschwänglichen Verhalten zu verbergen. Er hielt sich für klüger als andere, und seine Geringschätzung brach immer wieder durch. Ob er Evie auch so behandelte? Oder war sie so kühl und abweisend, dass Mercer sich bei ihr in Acht nahm?


  Wahrscheinlich hatten die beiden ein Verhältnis, obwohl die Frau verheiratet war. Weshalb sollte eine Spionin zögern, ihren Ehemann zu betrügen, wenn sich die Gelegenheit bot? Seltsam, dass in den Unterlagen, die man ihm geschickt hatte, nichts von ihrer Heirat stand. Er hatte gestern sofort angerufen und Einzelheiten über den Ehemann angefordert. Bisher hatte er noch nie etwas mit einer verheirateten Frau begonnen und hatte nicht die Absicht, von diesem Grundsatz abzuweichen. Der Gedanke, dass er seinem Verlangen nicht nachgeben durfte, machte ihn halb verrückt.


  Mercer führte Robert leutselig durch die Büros und erklärte ihm die laufenden Projekte. Robert nutzte den Rundgang, um Informationen zu sammeln. Er ließ sich das Sicherheitssystem erklären und nickte befriedigt. Es bestand aus Überwachungskameras sowie Bewegungs- und Hitzemeldern. Der Zugang zu den Geheimdaten war nur mit einer kodierten Magnetkarte möglich. Außerdem benötigte der Inhaber eine Sondergenehmigung. Schriftliche Unterlagen und Computerdisketten durften das Gebäude nicht verlassen. Bevor die Programmierer die Firma abends verließen, verschlossen sie ihre Unterlagen in einem Tresorraum.


  Für Robert war alles klar. Eine einzige Führungskraft, die Zutritt zum Tresorraum hatte, konnte das Sicherheitssystem überwinden, ohne Verdacht zu erregen: Landon Mercer.


  Robert hatte während des Rundgangs absichtlich mehrmals auf die Uhr gesehen. Sobald sie fertig waren, sagte er: „Das war sehr interessant. Leider habe ich noch einen Termin wegen einiger Reparaturen an meinem Haus. Vielleicht können wir einmal gemeinsam eine Runde Golf spielen.“


  „Selbstverständlich, jederzeit“, antwortete Mercer. „Rufen Sie mich an.“


  Robert lächelte erneut. „Das werde ich tun.“ Er war zufrieden mit seinem Besuch. Er hatte nicht die Absicht gehabt, bei PowerNet herumzuschnüffeln, sondern Mercer nur wissen lassen wollen, dass er in der Stadt war. Der Mann sollte nervös werden. Nervöse Menschen machten schneller Fehler.


  Ein Brief seiner Detektive lag an der Rezeption, als Robert ins Hotel zurückkehrte. Er betrat den leeren Fahrstuhl und riss den Umschlag auf. Rasch überflog er die wenigen Zeilen: Matt Shaw, Evies Ehemann, war einen Tag nach der Hochzeit des Paares vor zwölf Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.


  4. KAPITEL


  Evie steckte den Kopf aus der Tür. „Jason, lasst sofort den Unfug!“, rief sie ihrem vierzehnjährigen Neffen zu.


  „Ja, ja“, maulte er.


  Evie mochte den Jungen sehr. Aber er war noch ein halbes Kind, und man wusste nie, was er im nächsten Moment anstellte. Ein paar Freunde von ihm waren gekommen und tobten mit ihm auf den Stegen herum. Evie war ständig darauf gefasst, dass einer der Jungen ins Wasser stürzte.


  Ihre Nichte Paige saß dagegen friedlich bei ihr im klimatisier ten Büro.


  „Sie sind so blöd“, sagte Paige mit der ganzen Verachtung eines dreizehnjährigen Teenagers.


  Evie lächelte verständnisvoll. „Das legt sich mit zunehmen dem Alter.“


  „Hoffentlich.“ Paige war nicht ganz überzeugt. Sie schlug die langen, staksigen Beine unter und las weiter in ihrem Buch.


  Sie ist ein hübsches Kind, dachte Evie und betrachtete das zarte junge Gesicht, das noch unschuldig wirkte. Paige hatte dunkles Haar wie ihr Vater und ein klassisches Profil, das mit der Zeit noch markanter werden würde.


  Ein Motorboot näherte sich langsam der Marina und legte bei den Tanksäulen an. Evie ging hinaus und bediente die Kunden. Es waren zwei junge Paare, die schon viel zu lange auf dem Wasser waren, nach dem Grad ihres Sonnenbrands zu urteilen.


  Es war ein ausgesprochen heißer Tag. Evie blickte hinauf zur gleißenden Sonne am wolkenlosen Himmel. An Regen war nicht zu denken. Wie hielten die Jungen diese Hitze bloß aus? Im Augenblick waren sie zwar ruhig, aber das würde nicht lange andauern.


  Sie kehrte ins Haus zurück und blieb einen Moment auf der Schwelle stehen, um sich nach dem hellen Sonnenschein an das dämmrige Licht zu gewöhnen. Paige unterhielt sich lebhaft mit einem Mann am Tresen. Das war ungewöhnlich bei dem sonst sehr zurückhaltenden jungen Mädchen. Evie brauchte einige Sekunden, bevor sie die schlanke Gestalt mit den breiten Schultern erkannte. Das Gesicht konnte sie nicht sehen. Trotzdem durchrieselte sie ein leichter Schauer. „Mr. Cannon!“


  „Tag.“ Robert ließ den Blick träge über ihre nackten Beine gleiten. Wegen der drückenden Hitze hatte Evie heute Shorts angezogen. Rasch verschwand sie hinter dem Tresen, öffnete die Kasse und legte das Geld hinein.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen. Sie merkte, dass Paige ihn interessiert betrachtete. Wahrscheinlich spürte das Mädchen, dass sie den Mann anders behandelte als die sonstigen Kunden.


  Robert beachtete ihr kühles Verhalten nicht. „Ich habe mir ein Boot gekauft“, antwortete er. „Haben Sie immer noch einen Liegeplatz frei?“


  „Natürlich.“ Geschäft ist Geschäft, dachte Evie. Sie öffnete eine Schublade und zog einen Mietvertrag heraus. „Wenn Sie dieses Formular bitte ausfüllen würden … Haben Sie einen bestimmten Wunsch, was die Lage des Liegeplatzes betrifft?“


  Robert nahm ihr das Blatt ab. „Nein, mir ist jeder Platz recht“, antwortete er und überflog die Zeilen. Der Vertrag war in klaren Worten abgefasst und enthielt den Mietpreis sowie die üblichen Bedingungen. Unten auf der Seite war Platz für seine und Evies Unterschrift.


  Er füllte das Formular aus und reichte es ihr zusammen mit seiner Kreditkarte zurück.


  Evie sah ihn immer noch nicht an. Robert beobachtete sie heimlich. Während der letzten drei Tage hatte er sich mehrmals gesagt, dass sie unmöglich so hübsch und sexy sein konnte, wie er sie in Erinnerung hatte. Doch sobald er die Marina betrat und Evie an der Tanksäule entdeckte, hatte ihn erneut ein solches Verlangen erfasst, dass er es kaum noch aushielt. Sie war unwahrscheinlich weiblich und sinnlich, und er begehrte sie wahnsinnig.


  Inzwischen hatte Robert eine ganze Menge erledigt. Nach seinem Besuch bei Mercer hatte er ein Schnellboot, einen Wagen und ein Haus am Fluss gekauft. Nur zwei Tage hatte es gedauert, bis das Boot nach seinen Wünschen ausgerüstet worden war. Für das Haus hatte er noch weniger Zeit benötigt und war schon gestern Nachmittag eingezogen. Außerdem hatte er einen Plan ausgearbeitet, mit dem er Evie Shaw und Landon Mercer überführen wollte.


  Schweigend schob Evie ihm den Beleg für die Kreditkarte hin. Robert unterschrieb und reichte das Blatt in dem Moment zurück, als draußen wildes Geschrei ertönte. Evie fuhr erschrocken he rum.


  „Entschuldigen Sie bitte einen Moment“, sagte sie und eilte hinaus.


  „Jetzt kriegen sie es endlich“, erklärte Paige befriedigt.


  „ Jason gab gerade einem Freund einen Stoß, der sich sofort revanchierte. Jason, der sich schon abgewandt hatte, taumelte nach vorn und glitt mit seinen Turnschuhen auf einer nassen Stelle gefährlich nahe am Stegrand aus. Er fuchtelte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu behalten. Doch die Füße rutschten unter ihm weg, und er flog im hohen Bogen in Richtung Wasser.


  „Ja son!“


  Evie eilte mit klopfendem Herzen los und hörte den entsetzlichen Aufprall auf die Kante. Im selben Moment wurde Jasons magerer Körper schlaff. Der Junge schlug auf das Wasser und ging sofort unter.


  Einer seiner Freunde schrie erschrocken auf. Evie warf einen kurzen Blick auf die verschreckten Gesichter und rannte, so schnell es die schwülheiße Luft zuließ. Verzweifelt suchte sie die Wasserfläche ab, wo Jason untergegangen war. Von ihrem Neffen war keine Spur zu sehen.


  Mit einem Kopfsprung tauchte sie in den Fluss und nahm gar nicht wahr, dass ihr jemand nachsprang. Hoffentlich ist es nicht zu spät, dachte sie verzweifelt und hörte immer noch den dumpfen Schlag auf die Holzkante. Jason konnte tot oder gelähmt sein.


  Bitte nicht, dachte sie verzweifelt. Nicht auch Jason. Sie durfte ihren Neffen nicht verlieren. Noch einmal hielt sie so etwas nicht aus.


  Evie holte tief Luft, tauchte tiefer und suchte die Umgebung ab. Das Flusswasser war so trüb, dass sie sich vortasten musste. Endlich erreichte sie den schlammigen Boden und kroch darauf weiter. Jason musste hier irgendwo sein. Der dunkle Pfeiler des Anlegers zeigte ihr, dass sie nicht weit von der Stelle entfernt sein konnte, wo er untergegangen war.


  Ihre Lungen begannen zu schmerzen, aber sie wollte nicht auftauchen. Dadurch würde sie kostbare Sekunden verlieren, die Jason dringend brauchte.


  Vielleicht hatte die Strömung ihn unter den Steg gezogen. Zielstrebig teilte Evie das Wasser mit den Armen und glitt tiefer unter das Holz.


  Nichts.


  Ihre Lungen brannten entsetzlich. Der Drang zu atmen wurde beinahe unerträglich. Verzweifelt widerstand sie dem Bedürfnis und suchte den Boden weiter ab.


  Etwas streifte ihre Hand.


  Sie packte es und krallte die Finger in den Stoff. Mit der anderen Hand umklammerte sie einen Arm. Mit letzter Kraft zerrte sie den schlaffen Körper unter dem Steg hervor und stieg mit matten Beinschlägen nach oben. Es ging entsetzlich langsam. Sie brauchte dringend Luft, und ihr wurde beinahe schwarz vor Augen. Meine Güte, ich werde doch nicht zusammen mit Jason ertrinken, weil ich zu schwach bin, ganz hinaufzukommen?, dachte sie.


  Im nächsten Moment legten sich zwei kräftige Hände um ihren Brustkorb und zerrten sie in die Höhe. Ihr Kopf durchstieß die Oberfläche, und sie rang keuchend nach Luft.


  „Ich habe Sie mit dem Jungen sicher im Griff“, sagte eine tiefe Stimme an ihrem Ohr. „Lehnen Sie sich einfach an mich.“


  Etwas anderes blieb Evie gar nicht übrig. Robert hatte den Arm fest um ihre Taille gelegt und schwamm die kurze Strecke zum Anleger zurück. Jasons Freunde hatten sich inzwischen niedergekniet und streckten ihnen die Hände entgegen. „Haltet Jason einfach fest!“, rief Robert. „Zieht ihn nicht aus dem Wasser. Überlasst das mir. Einer von euch muss sofort einen Krankenwagen rufen.“


  „Das habe ich schon getan“, antwortete Paige, die ebenfalls nach draußen geeilt war.


  „Sehr gut.“ Seine Stimme nahm einen Befehlston an. „Halten Sie sich an der Kante fest, Evie. Schaffen Sie das?“


  Evie keuchte immer noch und konnte nicht sprechen. Deshalb nickte sie nur.


  „Lassen Sie Jason los. Die Jungen haben ihn sicher im Griff. Bit te.“


  Sie gehorchte und klammerte sich verzweifelt an das Holz. Robert stemmte sich aus dem Wasser und schob beide Hände unter Jasons Schultern. „Seine Wirbelsäule könnte verletzt sein“, warnte sie.


  „Ich weiß. Aber er atmet nicht. Wenn wir ihn nicht rausziehen und Wiederbelebungsversuche machen, kommt er nicht durch.“ Evie schluckte trocken und nickte erneut. So vorsichtig wie möglich hob Robert den Jungen aus dem Wasser. Seine Schultern und Armmuskeln zeichneten sich deutlich unter dem nassen Hemd ab. Evie warf einen entsetzten Blick auf Jasons bläuliches Gesicht und kletterte mit letzter Kraft an Land. Sie stürzte neben dem Jungen auf den Steg und kniete sich mühsam auf. „Jason!“


  Robert tastete nach dem Puls am Hals und fühlte einen schwachen Schlag. „Sein Herz schlägt“, sagte er erleichtert. Er beugte sich über den schlaffen Körper, kniff die Nase des Jungen zu und drückte mit der anderen Hand den Kiefer nach unten. Anschließend presste er den Mund auf die blauen Lippen und blies seinen eigenen Atem aus. Die schmale Brust hob sich sofort. Robert richtete sich wieder auf, und die Luft strömte hinaus. Jasons Brust senkte sich wieder.


  Evie wollte instinktiv übernehmen, hielt sich aber zurück. Sie war viel zu schwach, um auch nur halb so gut wie Robert helfen zu können. Dabei musste sie unbedingt etwas tun. Sie konnte unmöglich hilflos zusehen, wie noch jemand vor ihren Augen sterben konnte, den sie unendlich liebte.


  Robert setzte die künstliche Beatmung fort und zählte stumm mit. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Wiederbelebung und kümmerte sich weder um die entsetzten Jungen noch um Evie, die regungslos neben ihm kauerte. Jasons Oberkörper hob und senkte sich gleichmäßig. Das bedeutete, dass der Sauerstoff in die Lungen gelangte. Sein Herz schlug. Falls er keine ernsten Kopf- oder Rückgratverletzungen erlitten hatte, konnte er durchkommen. Wenn er doch endlich von allein atmen würde …


  Die Sekunden vergingen. Eine Minute. Zwei. Plötzlich bäumte Jason sich auf und begann zu husten. Sofort ließ Robert ihn los.


  Jason krampfte sich zusammen, rollte auf die Seite und stieß keuchend mit Evie zusammen. Sie schwankte und konnte sich nicht halten. Robert griff über den Jungen hinweg, packte mit seinen schlanken Fingern ihren Arm und zog sie mühelos zu sich heran.


  Wasser strömte aus Jasons Nase und offenem Mund. Er würgte und hustete erneut und erbrach sich plötzlich heftig.


  „Zum Glück ist nichts gelähmt“, stellte Robert erleichtert fest.


  „Nein.“ Evie machte sich aus seinem Griff los. Tränen brannten in ihren Augen, und sie hockte sich neben ihren Neffen. Zärtlich streichelte sie ihn und merkte, dass er am Hinterkopf heftig blutete. „Alles wird wieder gut“, flüsterte sie und prüfte die Wunde. „Die ist mit ein paar Stichen zu nähen.“ Sie sah auf und entdeckte Paiges kreidebleiches, tränenüberströmtes Gesicht. „Hol bitte ein Handtuch“, forderte sie ihre Nichte auf. „Aber sei vorsichtig und lauf nicht zu schnell.“


  Paige schluckte und eilte zum Bürogebäude zurück.


  Jason hustete inzwischen nicht mehr. Er lag erschöpft auf der Seite und rang nach Luft.


  Paige kehrte mit einem Handtuch zurück, und Evie drückte es vorsichtig auf die tiefe Wunde, um das Blut zu stillen. „Tante Evie?“, krächzte Jason so heiser, dass seine Worte kaum zu verstehen waren.


  „Ich bin hier.“


  „Darf ich mich aufsetzen?“, fragte er. Er sah, dass die anderen ihn beobachteten, und wurde furchtbar verlegen.


  „Ich weiß nicht, ob das richtig wäre. Meinst du, dass du es kannst?“, antwortete sie ruhig.


  Er war so schwach, dass Robert sein Bein hinter seinen Rücken schieben musste, um ihn zu stützen. „Mein Kopf tut so weh“, stöhnte der Junge.


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Robert beinahe herzlich. „Du bist auf die Holzkante geschlagen.“ Sirenengeheul näherte sich. Jasons Augenlider zuckten, sobald er begriff, was gleich passieren würde.


  Vorsichtig berührte er seinen Hinterkopf, ließ die Hand aber vor Schmerz wieder fallen. „Mom wird mir die Hölle heißmachen“, sagte er finster.


  „Sie ist nicht die Einzige“, antwortete Evie. „Aber darüber reden wir später.“


  Dann war der Krankenwagen da, und die Pfleger eilten mit ihrer Ausrüstung herbei. Robert stand auf und zog Evie mit, damit die Männer mehr Platz hatten. Paige schlang die Arme um Evies Taille und barg das Gesicht an dem nassen Shirt ihrer Tante. Instinktiv legte Robert die Arme um beide.


  Evie war viel zu erschöpft und zu benommen, um sich zu wehren. Fügsam stand sie da. Seine Wärme tröstete sie, und seine Kraft hüllte sie ein. Robert hatte Jason das Leben gerettet, vielleicht auch ihr. Sie war nicht sicher, ob sie ohne seine Hilfe nach oben gekommen wäre.


  Die Pfleger hatten Jason schnell untersucht. „Die Wunde muss genäht werden“, erklärte einer. „Außerdem hat der Junge vermutlich eine Gehirnerschütterung. Ich würde mich nicht wundern, wenn er mindestens eine Nacht im Krankenhaus bleiben müsste.“


  Evie versuchte sich aus Roberts Umarmung zu lösen. „Ich muss seine Mutter anrufen“, sagte sie. „Außerdem möchte ich mit ins Krankenhaus fahren.“


  „Ich fahre Sie hin“, sagte Robert und gab sie frei. „Sie brauchen jemanden, der Sie wieder zurückbringt.“


  „Das kann Rebecca tun“, erklärte Evie und eilte in ihr Büro. Robert und Paige folgten ihr ins Haus. Sie griff zum Hörer und hielt plötzlich inne. „Nein, Rebecca wird bei Jason bleiben wollen. Nun, das macht nichts“, erklärte sie mit Bestimmtheit. „Ich kann selber fahren.“


  „Natürlich können Sie das“, sagte Robert freundlich.


  „Aber Sie werden es nicht tun, denn ich werde Sie fahren.“


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und wählte die Nummer ihrer Schwester. „Das ist nicht nötig“, erklärte sie. „Becky? Hör zu. Jason ist auf dem Steg ausgerutscht und hat sich am Kopf verletzt. Er wird gerade ins Krankenhaus gebracht, weil die Wunde genäht werden muss … Gut, wir treffen uns dort … Ja, ich bringe Paige mit. Bis gleich.“


  Sie drückte auf die Gabel und wählte erneut. „Craig? Hier ist Evie. Kannst du die Marina für ein paar Stunden übernehmen? Jason hatte einen Unfall. Ich muss mit ihm ins Krankenhaus … Nein, nein, so schlimm ist es nicht. In fünf Minuten? Wunderbar. Ich fahre sofort los.“


  Sie zog ihre Tasche unter dem Tresen hervor und holte die Wagenschlüssel heraus. Blitzschnell hielt Robert ihre Hand fest und nahm ihr den Bund behutsam ab. „Sie sind viel zu zittrig, um sich ans Steuer zu setzen“, sagte er freundlich. „Immerhin wären Sie beinahe selber ertrunken. Bitte, streiten Sie jetzt nicht mit mir, Evie.“


  Evie fehlte die Kraft, um mit Robert um die Schlüssel zu kämpfen. Verärgert gab sie nach, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. „Meinet wegen.“


  Sie besaß einen praktischen Lieferwagen mit Allradantrieb, mit dem sie auch die Boote die Sliprampe hinaufziehen konnte. Paige eilte voraus, als hätte sie Angst, die Erwachsenen könnten sie zurücklassen. Evie war ihr dankbar, dass sie automatisch auf den Mittelsitz kletterte und sich zwischen Robert und sie zwängte.


  Sie beobachtete den Verkehr und erklärte ihm den Weg zum Krankenhaus. Sie wollte Cannon nicht ansehen und verdrängte energisch das verräterische Ziehen in ihrem Unterkörper. Robert war ebenso nass wie sie. Das schwarze Haar klebte an seinem Kopf, und das weiße Seidenhemd lag wie eine zweite Haut an seinem muskulösen Oberkörper. Die breiten Schultern, die kräftige Brust und die glatten, stahlharten Muskeln an seinem Rücken zeichneten sich deutlich darunter ab. Dieses Bild würde sie vermutlich ebenso wenig vergessen wie die letzten Minuten.


  War wirklich erst eine Viertelstunde seit Jasons Unfall vergangen? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.


  Robert fuhr zügig und bog unmittelbar hinter dem Krankenwagen auf den Parkplatz ein. Das Krankenhaus war klein, aber neu, und am Personal war nichts auszusetzen. Jason wurde in ein Untersuchungszimmer gebracht, bevor Evie an seine Seite eilen konnte.


  Entschlossen fasste Robert ihren Arm und schob sie und Paige in die Besucherecke. „Setzen Sie sich“, sagte er freundlich, aber bestimmt. „Ich hole uns eine Tasse Kaffee. Und was möchtest du?“, fragte er Paige. „Einen Fruchtsaft?“


  Benommen schüttelte Paige den Kopf. „Darf ich auch eine Tasse Kaffee trinken, Tante Evie?“, flüsterte sie. „Mir ist kalt. Oder eine heiße Schokolade?“


  Evie nickte zustimmend, und Robert ging zu den Automaten. Sie legte den Arm um ihre Nichte und zog das Mädchen an sich. Sie ahnte, was Paige durchgemacht hatte, während ihr Bruder beinahe gestorben wäre. „Mach dir keine Sorgen, Liebling. Wahrscheinlich wird Jason morgen um diese Zeit schon wieder zu Hause sein und euch mit seinem Gejammer über die Kopfschmerzen den letzten Nerv kosten.“


  Paige schniefte unter Tränen. „Ich weiß. Er wird mich halb zum Wahnsinn treiben. Trotzdem möchte ich, dass er wieder gesund wird.“


  „Das wird er bestimmt.“


  Robert kehrte mit zwei Tassen Kaffee und einer heißen Schokolade zurück. Sie nahmen ihm die Getränke ab, und er setzte sich in den Sessel neben Evie. Sie trank einen Schluck und merkte, dass er sehr viel Zucker hineingetan hatte. Erstaunt sah sie ihn an. „Trinken Sie“, bat er leise. „Sie haben ebenfalls einen kleinen Schock bekommen.“


  Robert hatte recht, deshalb gehorchte Evie wortlos. Erleichtert legte sie die kalten Finger um die Tasse, um sie zu wärmen. Sie fror entsetzlich in dem klimatisierten Raum und zitterte unmerklich. Eigentlich müsste Cannon auch frieren, dachte sie. Aber er tat es nicht. Er streifte ihren Arm, und sie spürte die Wärme durch den feinen Stoff.


  „Ich hole Ihnen eine Wolldecke“, sagte er und stand auf.


  Evie sah zu, wie er höflich, aber bestimmt mit einer Schwester sprach. Kurz darauf kehrte er mit einer warmen Decke zurück. Der Mann besitzt eine natürliche Autorität, dachte sie. Ein Blick in seine eisgrünen Augen genügt, und die Leute erfüllen ihm jeden Wunsch.


  Robert beugte sich zu ihr und wickelte sie fest in die Decke. Gerade als er fertig war, schwang die Tür auf, und Rebecca eilte mit besorgter Miene herein. „Wo ist er?“, fragte sie.


  „Ihr Sohn ist im Behandlungszimmer“, antwortete Robert für Evie mit derselben tiefen Stimme, die Paige schon beruhigt hatte. „Seine Wunde muss genäht werden. Er hat starke Kopfschmerzen und wird wahrscheinlich über Nacht hierbleiben. Aber seine Verletzungen sind nicht schwer.“


  Rebecca sah ihn mit ihren braunen Augen erstaunt an. „Wer sind Sie denn?“


  „Das ist Robert Cannon“, sagte Evie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Er hat Jason und mich aus dem Wasser gezogen. Mr. Cannon, das ist meine Schwester, Rebecca Wood.“


  Rebecca betrachtete Roberts nasse Kleidung und blickte anschließend in das blasse, angespannte Gesicht ihrer Schwester. „Ich kümmere mich erst mal um Jason“, verkündete sie. „Anschließend möchte ich haargenau erfahren, was passiert ist.“


  Robert setzte sich neben Evie. „Bei welcher Waffengattung hat Ihre Schwester gedient?“, fragte er, nachdem Rebecca verschwunden war. Paige kicherte nervös. „Los, trinken Sie den Kaffee!“, fuhr er fort. Er nahm Evie die Tasse ab und hielt sie ihr an die Lippen.


  „Na, Sie sind auch nicht schlecht im Befehlen“, antwortete sie und trank gehorsam. Erschöpft lehnte sie sich zurück und sah blicklos geradeaus. Jasons Unfall hatte zu viele schmerzliche Erinnerungen wachgerufen. Es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, erst recht auf Robert Cannon. Am liebsten wäre sie ins Bett gekrochen und hätte die Decke über den Kopf gezogen. Morgen war noch Zeit genug, sich darüber zu ärgern, dass Cannon alle Fäden in die Hand genommen hatte und sie sich nicht dagegen wehren konnte. Er war freundlich und fürsorglich, besaß einen unbeugsamen Willen und ließ sich durch nichts von seinem Ziel abbringen.


  Sie schwiegen alle drei, bis Rebecca aus dem Behandlungszimmer zurückkehrte. „Jason muss tatsächlich über Nacht hierbleiben“, verkündete sie. „Er hat eine leichte Gehirnerschütterung und eine große rasierte Stelle mit zehn Stichen am Hinterkopf. Er will mir nicht sagen, was passiert ist, sondern faselt nur etwas von einem Sturz. Was verheimlicht er mir?“


  Evie zögerte und überlegte, was sie ihrer Schwester erzählen sollte. Paige nahm ihr die Aufgabe ab. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


  „Tante Evie wäre beinahe auch ertrunken, Mom. Mr. Cannon hat Jason beatmet, bis er endlich hustete und würgte. Kurz darauf kam der Krankenwagen. Den hatte ich gerufen“, schloss sie atemlos.


  Rebecca betrachtete ihre Tochter nachdenklich. An Paiges Wortschwall erkannte sie, welche Angst das Mädchen ausgestanden hatte. Sie setzte sich hin und zog Paige liebevoll an sich. „Du hast genau das Richtige getan“, sagte sie und bemerkte das blasse Gesicht ihrer Schwester. „Jason geht es gut“, versicherte sie Evie. „Zumindest im Moment. Sobald er nach Hause kommt, werde ich ihm den Hintern versohlen. Nein, ich versohle ihm erst den Hintern und sperre ihn anschließend für den restlichen Sommer ein.“


  Evie lächelte mühsam. „Falls er das überlebt, werde ich ihn mir anschließend zusätzlich vornehmen.“


  „Abgemacht. Und jetzt fahr nach Hause und zieh dich um. Du siehst ja schlimmer aus als Jason.“


  Diesmal lächelte Evie herzlicher. „Vielen Dank für das Kompliment“, sagte sie. Sie wusste, dass Rebeccas Worte nicht böse gemeint waren. Mit ihren scharfen Augen hatte die Schwester sie durchschaut und ahnte, wie es in ihr aussah.


  „Ich kümmere mich um sie“, erklärte Robert. Er stand auf und zog Evie auf die Füße. Sie wollte protestieren. Doch sie war so müde und am Ende ihrer Nervenkraft, dass sie sich willenlos hinausbringen und zu ihrem Wagen führen ließ. Die glühende Nachmittagshitze hüllte sie ein, und sie erschauerte vor Behagen.


  Robert zog sie enger an sich. „Ist Ihnen immer noch kalt?“, fragte er.


  „Nein, überhaupt nicht“, antwortete Evie. „Die Hitze tut mir gut.“


  Er öffnete die Wagentür und hob sie auf den Sitz. Evie erschauerte erneut, als er sie mit seinen kräftigen Armen mühelos hochhob. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Seitenscheibe. Die Müdigkeit überwältigte sie beinahe. Außerdem wollte sie Robert nicht ansehen.


  „He, Sie dürfen jetzt nicht einschlafen!“, rief er belustigt und setzte sich ans Steuer. „Sie müssen mir sagen, wie ich zu Ihrem Haus komme.“


  Evie öffnete die Augen wieder und beschrieb ihm den Weg. Keine Viertelstunde später standen sie in ihrer Einfahrt. Sie drückte auf den Griff, stellte sich aber so ungeschickt an, dass Robert vor ihr draußen war und die Tür öffnete. Er umfasste ihren Ellbogen, und sie stieg aus.


  Robert begleitete sie zum Haus und trat unmittelbar hinter ihr ein. „Setzen Sie sich“, forderte Evie ihn automatisch auf. „Ich bin in einer Viertelstunde wieder da.“


  „Meine Sachen sind noch zu nass“, antwortete Robert.


  „Wenn es Ihnen recht ist, gehe ich hinaus auf die Terrasse.“


  „Natürlich“, sagte sie höflich und floh in die Sicherheit ihres Schlafzimmers.


  Nachdenklich blickte Robert auf die geschlossene Tür. Evie nahm sich unwahrscheinlich vor ihm in Acht und mochte ihn nicht einmal ansehen. Das war er von Frauen nicht gewöhnt. Allerdings hatte sie gute Gründe, misstrauisch zu sein, falls sie seine Beziehung zu PowerNet kannte.


  Eigentlich brauche ich nur abzuwarten und die Zeit für mich arbeiten zu lassen, überlegte Robert. Doch er hatte schon einige Maßnahmen eingeleitet, die die Angelegenheit beschleunigen sollten. Deshalb musste er Evies Misstrauen auf andere Weise zerstreuen. Er würde sie noch stärker umwerben, als er es ohnehin vorhatte.


  Robert hörte das Wasser in der Dusche rauschen. Eine bessere Gelegenheit, sich umzusehen, konnte er sich nicht wünschen. Das Haus musste ungefähr vierzig Jahre alt sein, war aber umgebaut und erheblich modernisiert worden.


  Evie besaß einen grünen Daumen, das musste er ihr lassen. Topfpflanzen aller Größen standen auf jeder nur denkbaren freien Fläche. Von seinem Standort im Wohnzimmer konnte er in die Küche sehen. Dahinter ging es durch zwei Flügeltüren auf die Terrasse und über eine Treppe zu einem Bootshaus.


  Evies Möbel waren hübsch und bequem, aber nicht luxuriös. Robert schlenderte zu dem großen, altmodischen Schreibtisch, durchsuchte ihn, fand jedoch nichts Interessantes. Natürlich hätte Evie ihn nicht mit dem unverschlossenen Schreibtisch allein gelassen, wenn sich etwas Belastendes darin be fand.


  Ein kleines Foto stand auf dem oberen Regal. Robert nahm es in die Hand und sah es aufmerksam an. Es zeigte die sehr jugendliche, schon äußerst verführerische Evie. Der Junge – anders konnte man ihn nicht bezeichnen – war vermutlich ihr vor zwölf Jahren verstorbener Mann.


  Robert betrachtete das Gesicht näher und bemerkte die Freude und das Glück, die es widerspiegelte. Hatte der Junge gewusst, wie er das sinnliche Geschöpf in seinem Arm behandeln musste? Nein, natürlich nicht. Welcher Teenager konnte das schon. Trotzdem empfand er eine Art Eifersucht. Evie hatte den jungen Mann so geliebt, dass sie nach all den Jahren noch seinen Ring trug.


  Er hörte, wie die Dusche abgestellt wurde. Rasch tat er das Foto zurück und trat auf die Terrasse. Es war ein hübsches Plätzchen, nicht extravagant, sondern gemütlich und verborgen. Nur auf der anderen Seite des Sees waren einige Häuser zu erkennen. Das Wasser glänzte dunkelblau und spiegelte die grünen Bäume und den Himmel.


  Inzwischen war es Spätnachmittag geworden. Die Sonne stand schon niedrig, schien aber noch gleißend hell. Bald würde sie rötlich werden, und der schwere Duft des dichten Grüns würde sich verstärken. Erst wenn der Himmel sich purpurn färbte, würden sie von der Hitze erlöst werden. Dann roch die Luft nach Geißblatt und Rosen, Kiefern und frisch gemähtem Gras.


  Robert merkte, dass Evie an die offene Tür trat. „Ich bin fertig“, sagte sie.


  Er drehte sich um und betrachtete sie. Ihr frisch gewaschenes Haar war noch feucht. Sie hatte es geflochten und den Zopf aufgesteckt, damit ihre Kleidung nicht nass wurde. Sie trug jetzt Jeans und ein rotes T-Shirt, das ihre goldbraune Haut zum Glühen brachte. Ihre Wangen waren immer noch blass, und ihre Miene war angespannt.


  „Sie haben ein hübsches Haus“, sagte er.


  „Danke. Ich habe es von meinen Schwiegereltern geerbt.“


  Obwohl er die Antwort kannte, musste er die Frage stellen. Es wäre merkwürdig gewesen, wenn er es nicht getan hätte. „Sie sind verheiratet?“


  „Ich bin Witwe.“ Evie wandte sich ab und kehrte ins Haus zurück. Robert folgte ihr.


  „Das tut mir sehr leid. Wie lange schon?“


  „Seit zwölf Jahren.“


  „Ich habe das Foto auf Ihrem Schreibtisch gesehen. Ist das Ihr Mann?“


  „Ja, das ist Matt.“ Evie blieb stehen und betrachtete das Bild. Eine unendliche Trauer überzog ihr Gesicht. „Wir waren noch halbe Kinder.“ Plötzlich riss sie sich zusammen und eilte zur Tür. „Ich muss zur Marina zurück.“


  „Mein Haus ist nur fünf Meilen entfernt“, sagte Robert. „Es würde nicht lange dauern, bis ich geduscht und mich umgezogen habe.“


  Seine Sachen waren inzwischen fast trocken. Trotzdem war Evie sicher, dass er sich darin nicht wohlfühlte. Sie überlegte hin und her. Robert hatte nicht nur Jasons Leben gerettet, sondern wahrscheinlich auch ihres. Außerdem war er sehr fürsorglich gewesen. Deshalb willigte sie ein und hatte auch nichts dagegen, dass er erneut das Steuer übernahm.


  Als er in die Einfahrt zu seinem neuen Haus bog, sah sie überrascht auf. „Dieses Haus stand beinahe ein Jahr leer“, erklärte sie.


  „Dann habe ich ja Glück gehabt, dass niemand mitgeboten hat“, meinte Robert. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete Evie die Tür. Vor ihrem eigenen Haus hätte sie so etwas niemals zugelassen, wenn es ihr gelungen wäre, vor ihm draußen zu sein. Er hatte den starken Verdacht, dass sie am liebsten ins Haus gestürzt wäre und ihn ausgesperrt hätte. Jetzt wartete sie hoheitsvoll, als wäre es die normalste Geste der Welt. Zwar trug sie Jeans, Leinenschuhe und ein T-Shirt, aber das änderte nichts an ihrer Weiblichkeit. Dieses typische Verhalten der Frauen in den Südstaaten war ausgesprochen reizend.


  Robert dachte einen Moment über das winzige Signal nach und führte Evie ins Haus. Sie war immer noch argwöhnisch, doch ihr Widerstand ließ allmählich nach. Seine Erregung wuchs, aber er unterdrückte sie energisch. Noch war der richtige Zeitpunkt nicht gekommen.


  „Fühlen Sie sich wie zu Hause, während ich kurz dusche“, forderte er Evie auf und ging ins Schlafzimmer. Er bezweifelte nicht, dass sie die Gelegenheit ebenfalls nutzen und sich ein bisschen umsehen würde.


  Evie stand in der Mitte des Wohnzimmers und war viel zu nervös, um sich hier „wie zu Hause zu fühlen“. Roberts neues Haus war ein modernes, einstöckiges Gebäude. Es bestand aus Backstein und Rotholz und war mindestens dreimal so groß wie ihres. Ein gewaltiger Kamin beherrschte die linke Wand. Zwei weiße Ventilatoren sorgten für einen leichten Luftzug. Die Möbel waren elegant, aber bequem, und passten zu einem Mann von Roberts Größe.


  Ein taillenhohes Blumenregal mit üppigem Farn trennte das Wohnzimmer vom Esszimmer. Durch die hohe Doppeltür gelangte man auf eine Terrasse mit bequemen Stühlen, einem Tisch mit Sonnenschirm und weiteren Pflanzen. Zögernd betrat sie das Esszimmer, um besser sehen zu können. Rechts ging es in eine makellos saubere Küche mit den modernsten Geräten, die man sich vorstellen konnte. Selbst die Kaffeemaschine sah aus, als ob der Benutzer eine Ausbildung zum Ingenieur dafür benötigte.


  Eine kleine Sitzecke mit einem winzigen Tisch und weißer Marmorplatte befand sich an der Rückseite. Evie konnte sich gut vorstellen, wie Robert dort morgens frühstückte, die Zeitung las und Kaffee trank. Eine Flügeltür, die erheblich hübscher war als ihre, führte von der Essecke auf die Terrasse.


  Evie hätte sich gern noch mehr umgesehen, war aber zu gehemmt, um Roberts Reich näher zu erforschen. Deshalb kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.


  Robert ließ sich Zeit beim Duschen und Umziehen. Evie sollte sich in Ruhe umsehen. Da sie nichts Belastendes finden konnte, würde sich ihr Argwohn allmählich legen. Nachdem er ihr zu Hause nicht zu nahe getreten war, würde sie es auch hier nicht erwarten.


  Endlich kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Zu seiner Verblüffung stand Evie beinahe an derselben Stelle wie zuvor. Allerdings war ihre Miene nicht mehr ganz so verkrampft. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. In ihren hübschen goldbraunen Augen war immer noch ein Schmerz zu lesen, der viel tiefer saß, als dass er von Jasons Unfall stammen konnte.


  Robert blieb einige Schritte vor ihr stehen und betrachtete sie prüfend. Plötzlich trat er so rasch vor, dass Evie nicht ausweichen konnte, und zog sie in die Arme. Er hörte, wie sie scharf Luft holte, und bemerkte die Angst in ihrem Blick. Natürlich wollte sie protestieren. Doch er drückte die Lippen auf ihren Mund.


  Evie wehrte sich verzweifelt. Robert zog sie fester an sich, gab aber sorgfältig acht, dass er ihr nicht wehtat. Er verstärkte den Druck seiner Lippen, bis sie nachgab und den Mund endlich öffnete. Es war, als durchzuckte ihn ein elektrischer Schlag. Seine Muskeln spannten sich, und sein Verlangen wuchs. Er begann mit einem erotischen, aufreizenden Spiel. Endlich erschauerte Evie, blieb schlaff in seinen Armen liegen und erwiderte seinen Kuss.


  Robert schwirrte der Kopf, und er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Evie passte wunderbar in seine Arme und schmiegte ihre üppigen Kurven sinnlich an seinen muskulösen Körper. Ihr Mund war süßer, als er es je erlebt hatte. Allein schon dieser Kuss erregte ihn unglaublich.


  Er konnte jetzt unmöglich aufhören. Eigentlich hatte er Evie nur küssen wollen. Aber auf diese heftige Reaktion war er nicht gefasst gewesen. Leidenschaftlich presste er die Lippen auf ihren Mund und verlangte nach mehr.


  Evie stöhnte leise tief in der Kehle. Sie legte die Arme um seinen Hals und drängte sich enger an ihn. Ein ungeheures Triumphgefühl durchströmte ihn bei diesem Beweis ihres Verlangens. Er spürte ihre runden Brüste und die festen Spitzen an seinem Oberkörper, schob eine Hand unter das T-Shirt und umschloss die volle Rundung. Mit dem Daumen rieb er über die aufgerichtete Knospe.


  Evie warf den Kopf zurück. Leidenschaftlich presste sie die Hüften an ihn – und wehrte sich im nächsten Moment verzweifelt.


  Robert gab sie frei, obwohl jede Faser seines Körpers nach mehr verlangte. „Keine Angst“, stieß er heiser hervor und versuchte mühsam, sich zu beherrschen. „Ich werde dir nichts tun.“


  Evie wich ängstlich zurück. Ihr Gesicht war blass, doch ihre Lippen hatten sich von seinen Küssen gerötet. Sie blieb stehen und sah ihn wieder an. Roberts sinnliche Anziehungskraft war so groß, dass sie sich am liebsten in seine Arme geschmiegt und der überwältigenden Männlichkeit nachgegeben hätte. Dieser Mann war viel gefährlicher, als sie angenommen hatte.


  „Doch, das wirst du“, flüsterte sie. „Weshalb tust du das, Robert? Was willst du von mir?“


  5. KAPITEL


  Evie sah aus, als könnte sie jeden Moment davonstürzen. Um sie zu beruhigen, trat Robert einige Schritte zurück und ließ die Arme seitlich fallen. Seine Augen funkelten spöttisch. „Du bist eine bildhübsche Frau, Evie. Wundert es dich etwa, dass ich dich begehrenswert finde? Ich hatte dich so eng an mich gezogen, dass du eigentlich wissen müsstest, was ich von dir will.“


  Evie ging nicht auf seine sanfte Neckerei ein. Stattdessen sah sie ihn aufmerksam an, als wollte sie herausfinden, was sich hinter seinem weltmännischen Verhalten verbarg. Robert war zweifellos äußerst gewandt. Doch er benutzte seine glatte Oberfläche als Schutz, um den wahren Mann in sich zu verbergen, der sie gerade leidenschaftlich geküsst hatte. Er war ein sehr vielschichtiger Mensch und schwer zu durchschauen.


  Er fühlte sich zu ihr hingezogen und sie sich zu ihm. Das leugnete sie nicht. Doch sie hatte das Gefühl, dass er sie ständig beobachtete und unmerklich manipulierte. Von Anfang an hatte sie seine Absicht gespürt, sich in ihr Leben zu mischen. Und er tat es mit einer Entschlossenheit, der sie sich nicht entziehen konnte. Was immer der Grund dafür sein mochte, es ging über das rein Körperliche hinaus.


  „Ich halte nichts von unverbindlichem Sex“, antwortete sie.


  Robert lächelte unmerklich. „Ich verspreche dir, dass er keinesfalls unverbindlich sein wird“, sagte er und schwieg einen Moment. „Bist du mit jemand anderem zusammen?“


  Evie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Er hatte erwartet, dass sie ihr Verhältnis mit Mercer leugnen würde. „Wo liegt dann das Problem? Du kannst nicht abstreiten, dass du ebenfalls etwas für mich empfindest.“


  Stolz hob sie den Kopf. „Aha, das war der Samthandschuh über der eisernen Faust“, erklärte sie ruhig. „Nein, das kann ich nicht leugnen.“


  Ihr Scharfsinn ärgerte Robert, aber er ließ sich nicht beirren. „Ich kann sehr entschlossen sein, wenn ich etwas möchte.“


  Evie machte eine unwillige Bewegung, als wäre sie den mündlichen Schlagabtausch leid. „Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich lasse mich nicht auf eine Affäre ein.“


  „Ein sehr weiser Entschluss. Nur geht es hier nicht um eine Affäre.“ Er trat wieder näher, und sie hielt seinem Blick stand. Behutsam umfasste er ihr Kinn und streichelte ihre zarte Wange. Evie war eine entzückende Frau. Sie war nicht schön im klassischen Sinn, doch sie strahlte eine ungeheure Sinnlichkeit aus. So musste Eva im Paradies gewesen sein. Kein Wunder, dass sie Adam mühelos verführt hatte. Diese Schwäche konnte er, Robert, sich nicht leisten. „Ich will dich nicht zwingen“, flüsterte er. „Aber ich werde dich bekommen.“


  „Und wie willst du das schaffen, ohne Gewalt anzuwenden?“


  Robert zog die Brauen in die Höhe. „Du meinst, ich sollte dich warnen?“


  „Ja.“


  „Ein interessanter Vorschlag. Trotzdem werde ich ihn nicht aufgreifen.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Und jetzt fahren wir lieber zur Marina zurück, Darling. Du musst dich um dein Geschäft kümmern, und ich brauche einen Liegeplatz für mein Boot.“


  Er ließ seine Hand fallen, und Evie wandte sich erleichtert ab. Ihre Haut prickelte, wo Robert sie berührt hatte. Es erinnerte sie an das elektrisierende Gefühl, als seine Hand auf ihrer Brust gelegen hatte. Seine Kühnheit bewies, wie selbstsicher und erfahren dieser Mann im Umgang mit Frauen war. Was das betraf, war sie, Evie, ganz entschieden im Nachteil.


  Schweigend fuhren sie zum Jachthafen zurück. Die Sonne stand schon tief am Himmel, doch die schwüle Hitze hatte sich noch nicht gelegt.


  Roberts schnittiges dunkles Rennboot hing an einem schwarzen Jeep. Zum Glück blockierte es nicht die Sliprampe, sonst hätte Craig eine Menge Ärger gehabt. Evie eilte in ihr Büro, und Craig sprang sofort auf. „Geht es Jason gut?“, fragte er. „Die Kinder erzählten, er wäre beinahe ertrunken.“


  „Er hat eine leichte Gehirnerschütterung, darf aber morgen wieder nach Hause“, antwortete Evie. „Danke, dass du sofort gekommen bist. Tut mir leid, dass ich dir den Nachmittag verdorben habe.“


  „Das macht nichts“, sagte Craig fröhlich. Er war siebzehn, groß und muskulös und arbeitete seit fast zwei Jahren halbtags bei ihr. „Sagen Sie, was ist mit dem neuen Boot da draußen?“


  „Es gehört mir“, antwortete Robert, der ebenfalls eingetreten war. „Ich möchte einen Liegeplatz dafür mieten.“ Er streckte seine Hand aus. „Mein Name ist Robert Cannon.“


  Craig drückte ihm kräftig die Hand. „Craig Foster. Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Cannon. Sie müssen der Kerl sein, der Evie und Jason aus dem Wasser gezogen hat. Die Kinder sagten, es wäre ein großer Yankee gewesen.“


  „Ja, ich bin der Kerl“, bestätigte Robert belustigt.


  „Das habe ich mir gedacht. Soll ich Ihnen helfen, das Boot zum Liegeplatz zu bringen?“


  „Das übernehme ich“, wandte Evie ein. „Ich habe deine Zeit schon lange genug in Anspruch genommen.“


  „Dafür bezahlen Sie mich ja“, antwortete Craig und grinste jungenhaft. „Ich mache das schon, wo ich sowieso da bin. Mom erwartet mich nicht vor dem Abendessen.“


  Robert und er verließen das Büro und unterhielten sich kameradschaftlich.


  Die jungen Leute scheinen Robert zu mögen, dachte Evie und sah den beiden aus dem Fenster nach. Sogar die schüchterne Paige fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Sie selber dagegen musste den Mann zu ihrem eigenen Schutz auf Abstand halten, und sie war nicht sicher, ob es ihr auf Dauer gelang. Sie könnte sich in ihn verlieben, und dieser Gedanke machte ihr Angst.


  Robert wollte nur einen Sommer bleiben. Das hieß, er war auf eine bequeme Affäre während der langen, einsamen Wochen aus. Im Herbst würde er zu seinem wirklichen Leben zurückkehren, und sie, Evie, bliebe mit einer weiteren Wunde im Herzen allein. Das konnte sie sich seelisch nicht leisten.


  Auf der Marina waren ständig Dutzende von Dingen zu tun. Doch im Moment fiel ihr nichts ein. Sie war völlig durcheinander. Ihr war, als wäre ihr ganzes Leben umgekrempelt worden. Vielleicht traf das sogar zu.


  Um sich zu beschäftigen, rief sie das Krankenhaus an und ließ sich mit Jasons Zimmer verbinden. Ihre Schwester war nach dem ersten Läuten am Apparat.


  „Jason ist mürrisch und hat schreckliche Kopfschmerzen“, erzählte Rebecca. „Wenn keine Komplikationen eintreten, darf er morgen nach Hause. Und was ist mit dir? Hast du dich wieder beruhigt?“


  „Noch nicht ganz“, antwortete Evie aufrichtig, auch wenn Jasons Unfall nicht der Grund für ihre Nervosität war. „Zumindest zittere ich nicht mehr.“


  „Du bist doch zu Hause, nicht wahr?“


  „Du solltest mich besser kennen.“


  „Ich hatte gehofft, Mr. Cannon würde sich um dich kümmern. Mir schien, er ist sehr gut im Befehlen.“


  „Ein Weltmeister“, stimmte Evie ihrer Schwester zu. „Ich besuche Jason, sobald die Marina geschlossen ist. Soll ich dir etwas mitbringen? Ein Buch oder einen Hamburger?“


  „Nein, danke. Ich habe alles. Komm nicht her, Evie. Jason geht es gut, und du brauchst deine Ruhe. Ich meine es ernst.“


  „Mir geht es ebenfalls gut“, antwortete Evie. „Ich möchte Jason gern sehen, und sei es nur für einige Minuten …“ Überrascht schrie sie auf, denn Robert nahm ihr den Hörer aus der Hand.


  „Mrs. Wood? Hier ist Robert Cannon. Ich werde dafür sorgen, dass sie direkt nach Hause fährt. Ja, sie ist immer noch ein bisschen wackelig auf den Beinen.“


  „Das stimmt nicht!“, rief Evie und sah ihn wütend an. Er streckte die Hand aus und streichelte zärtlich ihre Wange. Rasch floh sie aus seiner Reichweite.


  „Ich kümmere mich um sie“, versicherte Robert ihrer Schwester und ließ Evie nicht aus den Augen. „Genauer gesagt, ich werde sie erst zum Essen einladen und anschließend heimfahren … Ja, das glaube ich auch. Gute Nacht.“


  „Ich kann es nicht leiden, wenn man mich wie ein hilfloses Kind behandelt“, erklärte Evie kühl, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. „Wahrscheinlich bildest du dir ein, dass ich mich sicherer fühle, wenn du die Fäden in die Hand nimmst und die Entscheidungen für mich triffst. Das ist aber nicht der Fall. Es ärgert mich.“


  Robert zog eine Braue in die Höhe, um seine wahren Gefühle zu verbergen. Er hatte tatsächlich den Beschützer spielen wollen und war unangenehm überrascht, dass Evie ihn schon wieder durchschaut hatte. Sie war ganz schön klug. „Ich glaube, dass du in einer größeren Gefahr warst, als deine Schwester wissen soll, und immer noch zittrig bist.“


  „Und ich glaube, dass mir von dir weit mehr Gefahr droht als jemals vom Wasser“, antwortete sie und ballte die Hände zu Fäusten.


  Erneut erschrak Robert über ihren Scharfsinn. Doch er war sicher, dass er ihre unbeugsame Haltung mildern konnte. „Auch wenn ich dir für heute Abend einen Waffenstillstand anbiete?“, schmeichelte er. „Wenn ich verspreche, dich nicht zu küssen, nicht einmal Händchen mit dir zu halten? Wir essen gemeinsam, und anschließend bringe ich dich nach Hause, damit du ausschlafen kannst.“


  „Nein, danke. Ich esse nicht mit dir zu Abend. Und ich kann allein nach Hause fahren.“


  Er betrachtete sie nachdenklich. „Dann ziehe ich mein Waffenstillstandsangebot zurück.“


  Seine Stimme klang so ruhig, dass Evie die Bedeutung seiner Worte zu spät erkannte. Im nächsten Moment hatte Robert sie an sich gezogen, und sie war ihm hilflos ausgeliefert. Sein Körper war stahlhart und unnachgiebig. Ihr schwindelte beinahe vom Moschusduft seiner warmen Haut. Benommen sah sie zu, wie er den Kopf zu ihr hinabsenkte. Dann duckte sie sich rasch, legte das Gesicht an seine Brust und hörte, wie Robert leise lachte.


  „So etwas Feiges von jemandem, der gar kein Feigling ist“, sagte er belustigt. „Ich habe nichts dagegen, dich so zu halten. Das ist kein schlechter Ersatz.“


  Ich bin wirklich ein Feigling, dachte Evie. Sie hatte schreckliche Angst vor Robert, nicht nur körperlich. Und sie machte alles falsch. Er war es nicht gewohnt, von einer Frau zurückgewiesen zu werden, und es machte ihn nur umso entschlossener, seine Wünsche durchzusetzen.


  Robert streichelte ihren Rücken und zog sie allmählich näher. Es war so einfach, sich ihm zu überlassen und der Müdigkeit nachzugeben, die sie bisher erfolgreich unterdrückt hatte. Trotzdem widerstand Evie dem Bedürfnis, die Arme um seinen Körper zu legen und seine Wärme unter ihren Fingern zu spüren. Sie hörte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens und fühlte, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug hob und senkte. Es war ungeheuer verführerisch.


  „Bitte nicht, Robert!“ Es war ein schamloses, feiges, unnützes Flehen.


  Er strich mit der Hand über ihre Schulterblätter und massierte ihren zarten Nacken. „Was nicht, Evie?“, flüsterte er und fuhr fort, ohne auf die Antwort zu warten: „Ist Evie dein richtiger Name oder nur der Spitzname für Eve? Oder vielleicht Evelyn? Egal, er passt zu dir.“


  Ihre Lider senkten sich, denn seine Wärme und Kraft wirkten beruhigend auf ihre Nerven und machten sie ein wenig willenlos. Oh, es wäre so leicht, sich ihm hinzugeben, zumal er beinah beängstigende Fähigkeiten besaß. „Weder noch. Es ist die Kurzform von Evangeline.“


  „Ah.“ Es war ein kurzes, zustimmendes Seufzen. Er hatte ihren vollen Namen nicht gewusst; in keinem Bericht war sie anders als Evie genannt worden. „Evangeline. Feminin, spirituell, sinnlich … traurig.“


  Evie ließ sich die Wirkung seiner Analyse ihres Namens nicht anmerken, doch das letzte Wort erschütterte sie. Traurig … ja. So traurig, dass sie lange, trostlose Jahre nicht zu sagen vermocht hätte, ob die Sonne schien oder nicht, denn in ihrem Herzen war es immer grau. Jetzt konnte sie die Sonne sehen, das Leben hatte sie mit seiner Kraft aus der Dunkelheit zurückgeholt, auch wenn kein Tag verging, an dem ihr die Nähe der drohenden dunklen Schatten nicht bewusst war. Sie waren stets da, ein permanenter Kontrapunkt des Daseins. Gab es Licht, musste es auch Schatten geben; das Gegengewicht zur Freude bildete der Schmerz, und der Nähe und Vertrautheit stand die Einsamkeit gegenüber. Niemand kam heil durchs Leben.


  Robert wiegte sie so sanft, dass sie sich unwillkürlich noch enger an ihn schmiegte. Er war schon wieder erregt, daran bestand kein Zweifel. Sie musste sich unbedingt losmachen, aber sie brachte es nicht fertig. Sie war unendlich müde, und das sanfte Wiegen war so tröstlich.


  „Schläfst du etwa ein?“, fragte Robert nach einer Weile. „Das könnte ich auf der Stelle“, antwortete Evie, ohne die Augen zu öffnen.


  „Es ist fast halb sieben. Unter den gegebenen Umständen hätten deine Kunden sicher Verständnis, wenn du ein bisschen früher schließen würdest.“


  „Eineinhalb Stunden kann man wohl kaum ein bisschen früher nennen. Nein, ich bleibe bis acht Uhr hier.“


  „Dann bleibe ich auch.“ Robert unterdrückte seine Verärgerung. Er ließ sich nur äußerst selten von der Arbeit abhalten. Trotzdem gefiel es ihm nicht, dass Evie bis zur Erschöpfung ausharren wollte.


  „Das ist nicht nötig.“


  „Ich glaube, doch“, antwortete er nachdenklich.


  „Ich gehe nicht mit dir essen.“


  „Na gut. Ich hole uns etwas her“, schlug er vor. „Hast du einen bestimmten Wunsch?“


  Evie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht hungrig. Zu Hause würde ich nur ein Sandwich essen.“


  „Überlass alles mir.“


  „Du hast es wohl gern, wenn du die Fäden in die Hand nehmen kannst.“


  „Ja, ich bin ein sehr entschlussfreudiger Mensch.“


  „Außerdem sehr selbstherrlich, vergiss das nicht, Mr. Cannon.“


  „Du wirst mich daran erinnern, sollte es mir entfallen.“


  Evie hörte die Belustigung in seiner Stimme. Dieser verdammte Kerl! Er beachtete ihr Nein einfach nicht. Konnte er sie nicht auf gemeine Weise drangsalieren, anstatt sie ständig freundlich zu umsorgen? Sie hatte sich noch nie auf jemanden verlassen, obwohl Rebecca jahrelang versucht hatte, sie zu bemuttern.


  „Mir ist klar, dass ich dich zu stark bedränge“, flüsterte Robert in ihr Haar. „Wir haben uns heute erst zum zweiten Mal gesehen. Ich werde dir Zeit lassen, mich besser kennenzulernen, damit du dich in meiner Gegenwart wohler fühlst. Einverstanden?“


  Evie nickte stumm. Im Moment musste sie nach jedem Strohhalm greifen, um diese heikle Situation zu beenden. Robert hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Ja, sie brauchte Zeit, sehr viel Zeit.


  Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Seine hellgrünen Augen glühten vor Entschlossenheit. „Aber ich werde nicht lockerlassen“, verkündete er.


  Evie schlief vor Erschöpfung tief und traumlos. Das ferne Brummen eines Fischerbootes weckte sie in der Morgendämmerung auf. Sie blieb noch einen Moment liegen und beobachtete, wie der Himmel langsam hell wurde.


  Zwölf Jahre hatte sie sicher in ihrer Festung gelebt. Nun hatte Robert die sorgfältig errichteten Mauern im Sturm erobert und war schon im Innenhof. Nur der Burgfried widerstand ihm noch.


  Seit Matts Tod hatte sie keinen Mann mehr beachtet. Robert zwang sie, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Er zog sie sowohl seelisch als auch körperlich an. Sie wollte sich nicht in ihn verlieben, und genau das konnte passieren, wenn sie ihn weiterhin sah.


  Und sie würde ihn wieder sehen. Robert gehörte nicht zu jenen männlichen Wesen, die sich leicht von einem Ziel abbringen ließen.


  Er würde sie umarmen, sie küssen und streicheln. Und eines Tages würde sie angesichts des eigenen Verlangens alle Vorsicht beiseitelassen und ihn nicht mehr aufhalten können – oder es nicht wollen.


  Evie schloss die Augen und erinnerte sich, wie Robert sie gestern Nachmittag erst behutsam und dann verzehrend geküsst hatte. Erneut spürte sie seine schlanken Finger auf ihren Brüsten, und die rosigen Spitzen begannen zu pochen. Sie malte sich aus, wie er sie mit seinem Gewicht niederpresste, mit seinen Händen und seinem Mund über ihre nackte Haut strich und mit seinen muskulösen Schenkeln ihre Beine spreizte, um sie in Besitz zu nehmen. So deutlich stand ihr das Bild vor Augen, dass ihr Körper vor Verlangen bebte. Ja, sie begehrte Robert. Und gleichzeitig fürchtete sie den Schmerz, wenn er wieder aus ihrem Leben verschwand.


  Eine umsichtige Frau ging in solch einer Lage zum Arzt und ließ sich die Pille verschreiben. Evie war eine umsichtige Frau. Zumindest in dieser Hinsicht konnte sie sich schützen.


  6. KAPITEL


  Zu ihrer Erleichterung war Robert nicht da, als Evie am späten Vormittag zur Marina kam, um Craig abzulösen. Dunkle Wolken hingen am Himmel, und der Wind frischte auf. Wie häufig im Sommer, kündete sich ein schweres Gewitter an. Die Freizeitsportler und Fischer kehrten an Land zurück. Die nächste Stunde hatte sie keine ruhige Minute.


  Blitze zuckten über die Berge, Donner rollte und hallte über das Wasser. Dann brach der Sturm los und peitschte den Regen über den See.


  Nachdem alle Boote sicher an ihren Liegeplätzen vertäut waren, kehrte Evie erleichtert in ihr Büro zurück und beobachtete das Unwetter durch die dicke Glasscheibe ihres Fensters. Innerhalb weniger Minuten war die Temperatur um mindestens zehn Grad gesunken.


  Endlich legte sich der Sturm, doch es regnete weiter. Die Marina lag verlassen da. Bis sich das Wetter besserte – und danach sah es im Moment nicht aus –, gab es nichts zu tun. Für solche Fälle hatte Evie ein Buch zur Hand und holte es hervor.


  Zehn Minuten später war sie so müde, dass sie am liebsten ins Bett gekrochen wäre. Bedauernd legte sie die Lektüre beiseite und schaltete gähnend einen Fernsehsender mit Rockmusikvideos an. Der würde sie hoffentlich wach halten.


  Als Robert eine halbe Stunde später hereinkam, stand Evie immer noch vor dem Apparat und blickte fassungslos auf den Bildschirm. „Ich möchte wissen, weshalb diese Musiker mit ihren staksigen Beinen und der eingesunkenen Brust ihren Körper unbedingt der Öffentlichkeit vorführen möchten“, sagte sie nachdenklich.


  Robert lachte schallend. Kein Mensch würde auf die Idee kommen, dass Evie eine Spionin ist, dachte er plötzlich. Eigentlich konnte man unmöglich Schlechtes über sie denken. Selbst er, der ihr Treiben kannte, begehrte sie so sehr, dass es ihn ärgerte und ihm unangenehm war, weil er seine Gefühle nicht kontrollieren konnte.


  Energisch verdrängte Robert seine Gedanken und ging zu ihr. Wenn er nicht achtgab, wurde er wieder wütend, und die kluge Evie merkte es am Ende noch. Doch sobald er die Arme um sie legte, vergaß er alles um sich herum.


  Erschrocken sah Evie ihn an und stemmte instinktiv die Hände gegen seine Brust. „Du hast versprochen, dich zurückzuhalten und mir Zeit zu lassen“, erinnerte sie ihn vorwurfsvoll.


  „Das tue ich ja“, antwortete Robert und drückte seine warmen Lippen auf die zarte Innenseite ihres Handgelenks.


  Der frische Duft ihrer Haut reizte seine Nase mehr als das teuerste Parfüm. Mit der Zungenspitze berührte er die feine blaue Ader, die sich dicht unter der Haut abzeichnete, und fühlte, wie das Blut darin wild pochte.


  Evie erschauerte bei seiner behutsamen Liebkosung, und ihre Knie wurden weich. Er spürte das verräterische Zittern, zog sie enger an sich und biss zärtlich in den Ballen unter ihrem Daumen. Evie keuchte leise. Sie hatte nicht gewusst, dass so etwas derart erotisch sein konnte.


  „Gehst du heute Abend mit mir essen?“, fragte er leise und strich mit den Lippen über ihre Handfläche. Wieder schnellte seine Zungenspitze hervor.


  „Nein, ich kann nicht.“ Die Ablehnung war heraus, bevor sie es verhindern konnte. Die Gewohnheiten der letzten zwölf Jahre hatten sich fest eingegraben. Verblüfft erkannte Evie, dass sie Roberts Einladung gern angenommen hätte.


  „Hast du eine andere Verabredung?“


  „Nein. Es … es ist ein bisschen schwierig.“ Er ahnte nicht, wie schwierig es war. „Seit dem Tod meines Mannes bin ich nicht mehr ausgegangen.“


  Verblüfft hob Robert den Kopf. „Was hast du gesagt?“


  Evie errötete und machte sich los. Automatisch wollte sie ihre Hand an den Jeans abwischen, unterließ es aber, um seinen Kuss noch länger zu spüren. „Ich bin nie mehr ausgegangen, seit Matt tot ist.“


  Robert schwieg einen Moment und musste die Nachricht erst verarbeiten. Solch eine Enthaltsamkeit war kaum zu glauben, erst recht nicht bei einer Frau mit Evies Aussehen. Vielleicht hatte sie tatsächlich kein Verhältnis mit Mercer. Aber dass sie seit zwölf Jahren wie eine Nonne lebte, war ihm unvorstellbar. Er wollte sie jedoch nicht verärgern, indem er sie eine Lügnerin nannte.


  Stattdessen legte er einen Finger unter ihr Kinn und streichelte es sinnlich. „Weshalb?“, fragte er nachdenklich. „Alle Männer in der Gegend können doch nicht blind sein.“


  Evie biss sich auf die Unterlippe. „Ich wollte es nicht. Es … es hat mich nicht interessiert. Und ich fand es ungerecht, die Zeit eines Mannes unter diesen Umständen zu verschwenden.“


  „Für eine Weile ist das verständlich. Aber zwölf Jahre …“


  Evie versuchte sich loszumachen. Doch Robert ließ es nicht zu, sondern legte den Arm noch fester um sie. Ihre Körper schmiegten sich von der Taille bis zu den Knien aander. Ein kräftiger Mann ist etwas Wunderbares, dachte Evie. Er lädt einen direkt ein, sich an ihm auszuruhen. Bevor Robert sie zum ersten Mal in die Arme gezogen hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diese Stütze brauchte.


  Sie hatte den Kampf verloren. Es war sinnlos, ihm weiter auszuweichen. Robert würde sich nicht damit abfinden, und sie wollte es nicht mehr. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit hatte sie sich in diesen Mann verliebt.


  „Also gut, ich komme mit zum Essen“, sagte Evie. „Und was jetzt?“


  „Du könntest zum Beispiel den Kopf heben.“


  Langsam gehorchte sie und wappnete sich innerlich gegen seinen belustigten Blick. Doch seine Augen funkelten so triumphierend, dass sie unwillkürlich zu zittern begann.


  „Ist dir kalt?“, fragte Robert leise und rieb ihre Arme.


  „Nein, ich habe Angst“, gab sie offen zu. „Vor dir und davor, etwas mit dir anzufangen.“ Mit ihren dunklen, geheimnisvollen Augen sah sie den Mann aufmerksam an, der sich zielstrebig in ihr Leben gedrängt hatte. Wenn er unbedingt ein Verhältnis mit ihr anfangen wollte, sollte er einiges über sie wissen. „Ich halte nichts von Spielereien, Robert. Küss mich nur, wenn es dir ernst ist. Und komm nur zu mir, wenn du die Absicht hast, zu bleiben.“


  „Meinst du eine Heirat?“, fragte er kühl und zog die Brauen vielsagend in die Höhe.


  Evies Wangen brannten vor Scham. An Heirat hatte sie nicht gedacht, zumindest nicht an eine legale Ehe. „Natürlich nicht! Ich will auf keinen Fall wieder heiraten. Aber ohne jene Stabilität, ohne die seelische Sicherheit, die ich mit Matt hatte … Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Solltest du also nur auf eine Sommeraffäre aus sein, bin ich nicht die richtige Frau für dich.“


  Robert verzog spöttisch den Mund. „Natürlich bist du das. Du willst es nur nicht wahrhaben.“


  Erneut zitterte Evie unmerklich, doch sie ließ ihn nicht aus den Augen. „Ich möchte eine seelische Bindung. Wenn du dazu bereit bist, gehe ich mit dir aus, falls du es immer noch möchtest. Ich fühle mich in deiner Gegenwart noch ein bisschen unsicher. Aber ich nehme an, das wird sich legen, sobald wir uns besser kennen. Mit dir schlafen werde ich allerdings nicht. Das ist mir zu gefährlich.“ Sicher glaubte Robert, dass sie die körperliche Seite meinte. Dabei war das seelische Risiko für sie viel größer.


  Er betrachtete sie eine ganze Weile und antwortete endlich ruhig: „Einverstanden, wir werden uns Zeit lassen und uns erst besser kennenlernen. Aber ich möchte mit dir schlafen. Ein Keuschheitsgelübde werde ich nicht ablegen.“ Mit beiden Händen umschloss er ihr Gesicht, und das Glitzern in seinen Augen nahm zu. „Du brauchst nur Nein zu sagen, und ich höre auf“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Evie atmete erleichtert auf. Endlich konnte sie Roberts Nähe voll und ganz genießen. Es war, als wäre sie innerlich gefroren gewesen und taute in seiner Wärme langsam auf. Zum ersten Mal öffnete sie bereitwillig die Lippen, und er nahm ihren Mund verzehrend in Besitz. Robert könnte Unterricht im Küssen geben, dachte sie benommen, während er jeden Winkel erforschte und Schauer der Lust sie überliefen. Es war ein erstaunlich sinnlicher, erotischer Tanz.


  Das Spiel seiner Lippen war ebenso einlullend wie erregend. Evies Ängste legten sich, und eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Ihre Knie wurden weich wie Wachs. Mit der linken Hand hielt sie Roberts Handgelenk fest. Mit der rechten streichelte sie sinnlich seinen Rücken und tastete nach den festen Muskeln.


  Der Fernseher lief unbeachtet weiter. Niemand kam an diesem verregneten Tag an die Tür. Sie waren allein im Büro und hörten weder die Musik noch das ständige Trommeln des Regens, nur ihre rauen Atemzüge und ihr leises, lustvolles Stöhnen.


  Wie eine Blume sich scheu der Sonne öffnete, blühte Evie in Roberts Armen auf, und ihre wunderbare Sinnlichkeit wuchs mit zunehmendem Selbstvertrauen. Robert war qualvoll erregt, riss sich aber zusammen, um sie nicht zu bedrängen. Sie fühlte sich völlig sicher, überließ sich den neuen Gefühlen und erforschte die Grenzen ihres eigenen Verlangens.


  Es war ganz anders als mit Matt. Damals war sie ein junges Mädchen gewesen. Inzwischen war sie eine reife, viel leidenschaftlichere Frau.


  Bei Roberts ersten Küssen hatte sie Angst vor dem Verlangen gehabt, das sie für diesen Mann empfand. Jetzt, nachdem sie ihren Gefühlen nachgegeben hatte, konnte sie sich auf jede Kleinigkeit konzentrieren. Sie genoss es, wie seine kühlen Lippen schnell warm und anschließend heiß und fest wurden. Sie betastete seine breiten Schultern und fühlte die kraftvollen Muskeln. Anschließend schob sie die Hände in sein dichtes, seidiges Haar. Und sie spürte die Stoppeln seines Nachmittagsbarts an ihrer Wange. Hingerissen roch sie den feinen Seifenduft seiner Haut.


  „Sehr gut.“ Robert hob den Kopf und machte sich plötzlich los. Evie hatte erst zögernd, dann immer leidenschaftlicher reagiert, und ihm schwirrte der Kopf. Nur die Umgebung hielt ihn davon ab, sie auf der Stelle zu nehmen. „Im Moment möchte ich lieber Schluss machen, Darling. Entweder hören wir auf, oder wir müssen uns ein ungestörtes Plätzchen suchen.“


  Evie war ziemlich enttäuscht, dass Robert sie freigab. Ihr Herz raste, und ihre Haut glühte. Natürlich hatte er recht. Sie durften nicht wie die Teenager übereinander herfallen.


  „Wir sind hier nirgends ungestört“, sagte sie und schaltete den Fernseher aus. In der plötzlichen Stille trommelte der Regen noch lauter als vorher an die Scheiben. Sie blickte aus dem Fenster zu dem grauen Vorhang, der den See verschleierte und das ferne Ufer verbarg.


  „Heute fährt bestimmt niemand mehr hinaus“, sagte Robert. „Mach das Büro zu.“ Es klang wie ein Befehl.


  Evie dachte einen Moment über seinen Tonfall nach. Hatte noch keine Frau Nein zu diesem Mann gesagt? „Ich darf nicht so früh schließen“, erklärte sie.


  „Es soll noch die halbe Nacht regnen“, wandte er ein.


  „Das wird die Leute nicht davon abhalten, etwas für ihre Ausrüstung zu kaufen. Wahrscheinlich kommen nicht viele, vielleicht gar keiner. Aber auf meinem Schild steht, dass ich bis acht Uhr geöffnet habe.“


  Und dabei wird es bleiben, dachte Robert. Es war schwierig, eine Frau zu umwerben, die sich keine Zeit für ihn nehmen wollte. So etwas hatte er noch nie erlebt. „Könnte Craig dich gelegentlich vertreten, wenn wir ihn rechtzeitig darum bitten?“, fragte er.


  Um Evies Mundwinkel zuckte es unmerklich. „Das nehme ich an. Er ist normalerweise sehr flexibel.“


  „Wie wäre es mit morgen?“


  Beinahe hätte sie laut gelacht. „Morgen kann ich nicht.“


  Um zehn Uhr hatte sie einen Termin beim Frauenarzt und musste deshalb die Spätschicht übernehmen. Aber das brauchte Robert nicht zu wissen. Er würde es als grünes Licht betrachten, um mit ihr zu schlafen.


  Robert seufzte leise. „Und übermorgen?“


  „Ich werde ihn fragen.“


  „Danke“, sagte er spöttisch.


  7. KAPITEL


  Robert hatte nicht vor, Evie am nächsten Tag zu besuchen. Er war ein erfahrener Stratege im ewigen Kampf zwischen Mann und Frau. Nach seinem heftigen Werben erwartete Evie bestimmt, dass er sie anrief oder wieder zur Marina kam. Sein Schweigen würde sie verunsichern und ihre Abwehr weiter schwächen. Eine Frau zu verführen glich einer Schachpartie. Wer den anderen über seine nächsten Züge im Unklaren ließ, behielt die Kontrolle über das Spiel.


  Vielleicht dauerte es einige Wochen, aber Evie landete garantiert in seinem Bett. Wenig später würde der Spionagefall geklärt sein. Mercer und Evie waren verhaftet, und er konnte beruhigt nach New York zurückkehren.


  Genau dieser Gedanke machte Robert zu schaffen. Er wollte nicht mehr, dass Evie ins Gefängnis kam. War sie überhaupt schuldig? Zuerst war er fest davon überzeugt gewesen, jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Nach seiner Erfahrung waren Spione die kühlsten Menschen der Welt. Ihnen fehlte jedes Gefühl. Von Evie konnte man das nicht behaupten. Sie empfand höchstens zu viel.


  War sie wirklich fähig, ihr Land zu verraten? Robert kamen immer mehr Zweifel an seinen eigenen Schlussfolgerungen. Trotzdem durfte er seine Pläne nicht ändern. Falls Evie unschuldig war, würde ihr nichts passieren. Sie würde einige unangenehme Dinge erleben und große Probleme bekommen. Doch er würde rechtzeitig eingreifen, damit am Ende alles gut wurde.


  Gereizt blickte Robert auf die Uhr. Es war kurz nach Mittag. Evie musste längst auf der Marina sein. Weshalb hatte er noch nichts von dem Detektiv gehört, der sie auf Schritt und Tritt verfolgen sollte?


  Wie aufs Stichwort läutete in diesem Moment das Telefon, und Robert hob den Hörer ab.


  „Evie Shaw ist heute Morgen nach Huntsville gefahren“, verkündete eine weibliche Stimme. „Ihr Ziel war ein Bürogebäude. Der Fahrstuhl schloss sich, bevor ich einsteigen konnte. Deshalb weiß ich nicht, bei wem sie gewesen ist. Ich wartete unten, und sie kam nach einer Stunde und dreiundzwanzig Minuten wieder heraus. Anschließend kehrte sie direkt nach Hause zurück, zog sich um und fuhr zur Marina. Mercer war die ganze Zeit in seinem Büro. Die beiden hatten keinen telefonischen Kontakt.“


  „Was für Büros befinden sich in dem Gebäude?“, fragte Robert.


  „Ich habe es aufgeschrieben: zwei Versicherungen, ein Immobilienmakler, vier Ärzte, vier Rechtsanwälte, drei Zahnärzte, eine Firma für Zeitarbeit und zwei Firmen für Computer programme.“


  Verdammt, dachte Robert. „Finden Sie heraus, bei wem sie gewesen ist“, sagte er laut. „Konzentrieren Sie sich zunächst auf die beiden Computerfirmen.“


  Verärgert legte er auf. Hätte Evie nicht den Morgen mit Einkäufen verbringen können?


  Am liebsten wäre er sofort zu ihr gefahren und hätte sie geschüttelt, bis ihre Zähne klapperten. Noch lieber würde er sie packen, an einen einsamen Ort entführen und so lange mit ihr schlafen, bis sie um Erbarmen flehte. Solche gewalttätigen Gedanken waren ihm normalerweise völlig fremd. Doch Evie ging ihm derart unter die Haut wie keine Frau zuvor.


  Seine Wut und seine Enttäuschung nahmen zu, und Robert gab seinen Gefühlen erbost nach. Er zog sich um, verließ das Haus und kletterte in seinen schwarzen Jeep. Wenn er Evie sehen wollte, würde er es tun.


  Virgil war wieder bei Evie zu Besuch. Sein Knie täte nicht mehr so weh, behauptete er. Auf der Marina war eine Menge zu tun. Die Kunden gaben sich die Klinke in die Hand, und Virgil hatte schon zahlreiche alte Freunde und Bekannte getroffen.


  Evie kassierte gerade den Betrag für das Benzin und ein Päckchen Kekse von einem Fischer, als sich die Tür öffnete. Sie wusste sofort, dass es Robert war. Ihre Haut begann zu prickeln, und sie bekam plötzlich Angst. Sie hatte gehofft, sie würde Robert heute nicht sehen. Ihre gereizten Nerven mussten sich unbedingt erholen, bevor sie morgen mit ihm ausging.


  Wahrscheinlich hätte es doch nichts geholfen, dachte sie kläglich. Robert stahl sich sowohl in ihre Gedanken als auch in ihre Träume.


  Nachdem der Fischer gegangen war, sah sie auf. Robert stellte sich gerade Virgil vor, der sich gut an ihn erinnerte. Er trug Jeans und ein lockeres weißes Baumwollhemd. Eine graugrüne Baseballmütze bedeckte sein dunkles Haar. In der Hand hielt er eine teure Sonnenbrille. Das Blut rauschte bei seinem Anblick in Evies Adern. Selbst in dieser Freizeitkleidung wirkte Robert äußerst elegant und gefährlich.


  Als er ihren Arm berührte, hatte sie das Gefühl, einen winzigen elektrischen Schlag zu bekommen. „Ich möchte ein bisschen mit dem Boot hinausfahren und mir den Fluss näher ansehen“, erklärte er.


  Robert will also nicht den ganzen Nachmittag bei mir auf der Marina verbringen, stellte Evie ebenso erleichtert wie enttäuscht fest. „Hast du schon einen Führer?“


  „Nein. Die Fahrrinne ist doch gekennzeichnet, nicht wahr?“


  „Ja, natürlich. Du wirst keine Schwierigkeiten bekommen, solange du die Rinne nicht verlässt. Ich gebe dir eine Wasserkarte mit.“


  „In Ordnung.“ Nachdenklich sah Robert zu Virgil hinüber. „Hätten Sie Lust, mir den See zu zeigen, Mr. Dodd? Oder haben Sie andere Pläne?“


  Virgil strahlte über das ganze Gesicht. „Ich und Pläne? Ich bin dreiundneunzig Jahre alt. Wer würde in meinem Alter noch Pläne schmieden? Ich kann jeden Moment tot umfallen.“


  Robert lachte vergnügt. „Dieses Risiko gehe ich ein, falls Sie es ebenfalls wagen.“


  Virgil stemmte sich aus dem Schaukelstuhl. „Wissen Sie was, mein Sohn? Diese Gelegenheit, noch einmal in ein Boot zu steigen, lasse ich mir nicht entgehen. Ich werde mir alle Mühe geben, dass Sie anschließend nicht den Leichenbestatter holen müssen.“


  „Abgemacht.“


  Lächelnd schüttelte Evie den Kopf. Es wäre sinnlos, Virgil den Plan ausreden zu wollen. Außerdem gönnte sie dem alten Mann das Vergnügen, etwas Zeit auf seinem geliebten Fluss zu verbringen. Gewiss steuerte Robert das Boot ebenso geschickt, wie er alles andere tat. Wie hatte er so schnell erraten, dass Virgil furchtbar gern noch einmal aufs Wasser wollte?


  „Seid bitte vorsichtig, alle beide“, bat sie. „Vergessen Sie Ihre Mütze nicht, Virgil.“


  „Bestimmt nicht“, antwortete er. „Meinst du, ich bin so dumm, ohne Kopfbedeckung nach draußen zu gehen?“


  „Ich hole das Boot her“, schlug Robert vor. Evie war ihm dankbar, dass er Virgil den langen Weg zum Liegeplatz ersparte. Er ging zur Tür, hielt inne und kehrte noch einmal zurück. „Ich habe etwas vergessen.“


  „Und was?“


  Behutsam umfasste er ihr Kinn, beugte sich hinab und küsste sie. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, eher ein freundschaftlicher. Trotzdem pochte Evies Herz, als er den Kopf wieder hob. „Das hier“, murmelte er.


  Sie hörte Virgils brüchiges Lachen und bemerkte die neugierigen Blicke zweier Kunden, die bei den Haken und Ködern stöberten. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, und sie beschäftigte sich rasch mit einigen Unterlagen.


  Virgil tätschelte ihren Arm. Trotz der Last seiner mehr als neunzig Jahre war er immer noch größer als sie. „Ich habe gehört, dass sich der junge Mann hier vorgestern sehr nützlich gemacht hat“, sagte er.


  „Ja. Ohne ihn wären Jason und ich wahrscheinlich ertrunken“, antwortete Evie.


  „Er verliert keine Zeit, nicht wahr?“


  Wieder errötete sie und scheuchte Virgil hinaus. Weshalb hatte Robert sie vor allen Leuten geküsst? Sie war sicher gewesen, dass er seine Zuneigung niemals öffentlich zeigen würde.


  Durch das Fenster beobachtete sie, wie er das schnittige Boot zum Anleger steuerte. Mit der Sonnenbrille vor den Augen wirkte er unnahbar und gefährlich. Plötzlich wurde ihr klar, wie wenig sie über diesen Robert Cannon wusste. Womit verdiente er seinen Lebensunterhalt? Er musste ziemlich reich sein, wenn er sich ein neues Haus, ein neues Boot und einen neuen Jeep leisten konnte.


  Woher stammte er? War er schon einmal verheiratet gewesen? Oder war er auch jetzt verheiratet und hatte Kinder? Ein Schauder durchrieselte Evie bei dem Gedanken an alles, wovon sie keine Ahnung hatte.


  Andererseits kannte sie Robert inzwischen auch ziemlich gut. Er war kühl und kompliziert und entschlossen, niemanden ganz an sich heranzulassen. Für die körperliche Seite galt das allerdings nicht. Robert war der sinnlichste Mann, den sie sich vorstellen konnte. Wahrscheinlich hielten die meisten Menschen ihn für gefühllos. Sie, Evie, wusste es besser. Unter seiner harten Schale glühte ein Feuer, das ihr Angst machte, weil es sie innerlich verzehren konnte.


  Besorgt sah sie zu, wie Virgil auf den Anleger humpelte, während Robert mit dem Boot längsseits anlegte. Er streckte seine starke Hand aus, und der alte Mann ergriff sie und stieg vorsichtig ein. Ein breites Lächeln glitt über sein Gesicht, als er sich setzte. Robert reichte ihm eine Schwimmweste, und Virgil zog sie gehorsam an, obwohl er wahrscheinlich sein Leben lang keine getragen hatte.


  Unendliche Zärtlichkeit durchströmte Evie bei dieser Szene, in die sich gleich darauf heftiger Schreck mischte. Sie konnte unmöglich so viel für Robert empfinden – noch nicht. Dafür musste sie den Mann erst besser kennenlernen. Sie war fasziniert von ihm, das war alles. Und es war verständlich, weil er ihr erster Mann nach zwölf langen, einsamen Jahren war. Mit seinen geschickten Küssen und seinem zielstrebigen Werben hatte er die Leidenschaft in ihr erneut geweckt.


  Nie hatte sie sich so zu einem Mann hingezogen gefühlt.


  Matt und sie waren zusammen aufgewachsen. Sie hatten dieselbe Schule besucht und gemeinsam den Abschluss gemacht. Ihre Liebe war langsam und stetig gewachsen und hatte gleichmäßig wie eine Kerze gebrannt. Robert … Robert war dagegen wie ein Flammenmeer. Sie, Evie, konnte leicht in seiner Hitze zu Asche verglühen.


  Robert und Virgil waren schon über eine Stunde fort, da schlenderte Landon Mercer herein. „Hallo, Baby“, sagte er. „Wie geht es der hübschesten Frau in diesem Teil des Staates?“


  Evie sah ihn ungerührt an. Leider war im Moment nicht viel los, deshalb war sie allein. Eigentlich war es ihr lieber, wenn andere Kunden in der Nähe waren, sobald Mercer bei ihr auftauchte. Andererseits konnte sie ihm heute wieder heimlich folgen. „Guten Tag, Mr. Mercer.“


  „Landon“, verbesserte er sie, wie stets. Lässig lehnte er sich an den Tresen, um seinen durchtrainierten Körper zu betonen. Der Mann sieht gut aus, musste Evie zugeben. Trotzdem ließ er sie kalt.


  „Möchten Sie ein Boot?“, fragte sie und drehte sich zu dem Schlüsselbrett, als wollte sie feststellen, was frei war. In Wirklichkeit wusste sie es auswendig.


  „Natürlich. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr angeln. Deshalb habe ich beschlossen, heute Nachmittag die Arbeit zu schwänzen.“ Er lachte über den eigenen Witz.


  Evie lächelte höflich. Mercer hatte dieselbe Ausrüstung dabei wie gewöhnlich.


  „Möchten Sie ein bestimmtes Boot?“


  „Nein, jedes ist mir recht.“ Er beugte sich vor. „Gehen Sie mit mir essen, wenn ich zurück bin? Nicht hier, sondern irgendwo außerhalb, wo es nett ist? Vielleicht in Birmingham?“


  „Tut mir leid, heute Abend habe ich zu tun“, antwortete Evie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie kein Interesse an Mercers Einladung hatte. Leider bemerkte er es nicht.


  „Dann morgen. Morgen ist Sonnabend. Wir könnten sogar nach Atlanta fahren und uns richtig amüsieren, da wir am nächsten Tag nicht zu arbeiten brauchen.“


  „Die Marina ist sieben Tage in der Woche geöffnet.“


  „Oh. Nun, dann fahren wir eben nach Birmingham.“


  „Nein, danke, Mr. Mercer. Morgen geht es auch nicht.“


  „Aber Evie, so beschäftigt können Sie doch nicht sein.“


  Evie reichte es allmählich. „Ich bin morgen Abend bereits verabredet.“


  „Jetzt werde ich eifersüchtig. Wer ist der glückliche Kerl?“


  „Sie kennen ihn nicht.“ Sie nahm einen Zündschlüssel vom Haken und schob ihn über den Tresen. „Hier, die Nummer fünf. Das Boot liegt ganz am Ende.“


  Mercer zog seine Brieftasche hervor und reichte ihr zwei Zwanzigdollarscheine. „Ich bringe es in zwei Stunden zurück.“


  „In Ordnung.“ Evie lächelte gequält. „Viel Spaß. Ich hoffe, Sie fangen eine Menge.“


  „Das ist mir noch nie gelungen. Aber der Spaß ist die Mühe wert“, erklärte er und verließ das Büro.


  Evie legte das Geld in die Kasse und sah zu, wie Mercer den Steg hinabeilte. Er blickte sich aufmerksam um und beobachtete den Parkplatz sowie den Verkehr auf der Straße.


  Rasch rief sie Burt an, der in der Werkstatt arbeitete. „Ich muss kurz weg und schließe das Büro ab“, verkündete sie. „Behalten Sie bitte die Tanksäulen im Auge.“


  „Selbstverständlich“, antwortete er, ohne weitere Fragen zu stellen. Burt Mardis war kein bisschen neugierig.


  Mercer war schon hinter den Wellenbrechern, bevor Evie ihr Boot erreichte. Sie hörte seinen Motor aufheulen. Zu ihrem Bedauern durfte sie ihm nicht mit voller Kraft folgen. Die starken Wellen hätten die Boote an den Liegeplätzen ins Schwanken gebracht und vielleicht sogar beschädigt. Erst als sie an den Wellenbrechern vorüber war, schob sie den Schalthebel nach vorn, und der Bug hob sich aus dem Wasser. Gleich darauf lag der Rumpf wieder flach, und das Boot schoss davon.


  Evie suchte das Wasser nach Mercer ab. Leider war er so weit weg, dass sie ihn nicht mehr erkennen konnte. Drei Schnellboote fuhren vor ihr her, kleine Flecken, die hüpften, während sie die Wellen zerteilten. Welches war Mercers?


  Die Sonne stand noch ziemlich hoch am Himmel und verwandelte den See in einen blendenden Spiegel. Die heiße Luft schlug Evie entgegen und zerrte an ihrem Haar. Der Geruch des Wassers stieg ihr in die Nase und erfüllte sie mit freudiger Erregung. Diese Seite ihres Lebens liebte sie: den Wind im Gesicht, die Geschwindigkeit, das Gefühl, wenn das Boot über das Wasser schoss und über die Wellen sprang.


  Plötzlich verlangsamte eines der Boote seine Fahrt und fuhr zu einem fremden Anleger zurück. Evie erkannte, dass zwei Leute an Bord waren. Damit schied es aus.


  Blieben die beiden anderen. Langsam holte sie das erste Boot ein, während das zweite sich immer weiter entfernte. Vorsichtshalber ließ sie sich zurückfallen und behielt so viel Abstand, dass er sie nicht erkennen konnte.


  Wie beim letzten Mal fuhr Mercer auf die zahlreichen kleinen Inseln zu, die sich aus dem See erhoben. Zu nahe durfte Evie nicht herankommen, denn sobald er den Motor zurückschaltete, konnte er sie hören.


  Er verringerte die Geschwindigkeit und steuerte zwischen zwei Inseln hindurch. Evie folgte ihm. Er näherte sich der rechten Insel, und sie lenkte in die entgegengesetzte Richtung.


  Ein Schleppkahn kam flussabwärts. Er war schwer beladen und lag tief im Wasser. Wenn sie das Schiff zwischen sich und Mercer passieren ließ, würde sie ihn verlieren. Fuhr sie dagegen vor dem Kahn vorüber, kam sie Mercer wesentlich näher, als ihr lieb sein konnte.


  Evie hatte keine Wahl. Sie schob ihren langen Zopf, an dem sie am leichtesten zu erkennen war, unter das T-Shirt und überquerte den Fluss unmittelbar vor dem Kahn.


  8. KAPITEL


  Robert stand auf dem Steg, als Evie mit ihrem Boot an den Anleger zurückkehrte. Eine dunkle Sonnenbrille verbarg seine Augen. Trotzdem merkte sie sofort, dass er innerlich raste. Vielleicht lag es an der Art, mit der er sich bewegte. Jede Geste war äußerst beherrscht.


  Unwillkürlich lief ihr ein Schauder über den Rücken. Roberts eiserne Selbstbeherrschung machte ihr mehr Angst als offene Wut. Was hatte diese bedrohliche Stimmung verursacht?


  Evie vertäute das Boot und sprang auf den Steg. „Hat Virgil der Ausflug gefallen?“, fragte sie äußerlich ruhig und ging an Robert vorüber in Richtung Büro. Er war nicht der Einzige, der sich beherrschen konnte. Im Moment hatte sie andere Sorgen, als sich um seine schlechte Laune zu kümmern. Wenn Mercer zurückkehrte, musste sie wieder im Haus sein und ihren üblichen Aufgaben nachgehen.


  „Eine Minute, bitte“, sagte Robert scharf und wollte sie fest halten.


  Evie wich ihm aus. „Später“, sagte sie und eilte den Steg hinauf.


  Robert blieb unmittelbar hinter ihr. Doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Virgil hatte Evies Boot bemerkt und humpelte heran. Erleichtert betrat der alte Mann das kühle Büro.


  „Mit zunehmendem Alter werde ich immer verwöhnter“, klagte er und sank in den Schaukelstuhl. „Früher hat mir die Hitze nichts ausgemacht.“


  „Das durfte sie auch nicht“, stellte Evie lächelnd fest. „Damals gab es noch keine Klimaanlagen. Wir mussten uns mit dem Wetter abfinden.“


  Sie ging zu dem Automaten und warf Münzen für drei Getränke ein. Die Temperatur des Apparates war so niedrig eingestellt, dass sich zur Freude ihrer Kunden Eiskristalle in der Flüssigkeit bildeten. Sie öffnete die Verschlüsse und drückte Robert und Virgil eine Flasche in die Hand. Die dritte trank sie sel ber.


  Robert betrachtete das Etikett misstrauisch und nahm ebenfalls einen Schluck. Wahrscheinlich würde er eine Cola niemals von sich aus anrühren, dachte Evie.


  Ein Boot kam langsam zwischen den Wellenbrechern näher. Mit einem raschen Blick stellte Evie fest, dass es sich um das Mietboot handelte. Mercer hatte ihr Fahrzeug zwar bemerkt, sie aber wahrscheinlich nicht erkannt. Mit ihrer Baseballkappe, der Sonnenbrille und dem Zopf unter dem T-Shirt unterschied sie sich nicht von den anderen Freizeitsportlern. Vermutlich hatte er nicht einmal feststellen können, dass eine Frau an Bord war.


  Robert lehnte sich mit einer Hüfte an den Tresen. Sein nackter Fuß in den Bootsschuhen baumelte hin und her. Äußerlich war ihm nichts anzumerken. Trotzdem hatte Evie den Eindruck, dass er auf etwas wartete. Dass sie ungestört miteinander reden konnten? Nein, es musste sich um etwas anderes handeln.


  Sie sah zu, wie Mercer das Boot vertäute und mit dem Kasten in der einen Hand und dem nutzlosen Angelgerät in der anderen forsch den Steg heraufkam. Die Tür öffnete sich, und er eilte selbstbewusst herein. „Absolut nichts gefangen, Baby“, verkündete er in seiner unangenehmen anbiedernden Art. „Vielleicht hätte ich mehr Glück, wenn Sie mitkämen. Was halten Sie davon?“


  „Mir liegt nichts am Angeln“, log Evie so ungerührt, dass Virgil sich beinahe an seiner Cola verschluckt hätte.


  Robert hatte Mercer halb den Rücken zugedreht. Jetzt wandte er sich um und sah den Mann an. „Hallo, Landon“, sagte er kühl. „Ich würde gern mit Ihnen hinausfahren, wenn Sie sich das nächste Mal einen Nachmittag freinehmen.“


  Wieso redet Robert Mercer mit dem Vornamen an?, überlegte Evie verblüfft, und ihr Misstrauen regte sich erneut. Woher kannte er den Mann?


  Mercer erstarrte und wurde kreidebleich. „Mr. … Mr. Cannon“, stotterte er. „Ich … äh … Was machen Sie denn hier?“


  Mercer ist entsetzt, dass er Robert hier angetroffen hat, stellte Evie fest und entspannte sich ein wenig. In welcher Beziehung die beiden Männer auch zueinander standen, Komplizen waren sie gewiss nicht.


  Robert hätte nur zu sagen brauchen, dass sein Boot hier läge. Doch er sah Evie an und erklärte: „Ich finde, diese Marina hat einen ganz besonderen Reiz.“


  Zu ihrem Bedauern errötete Evie heftig, während Mercer noch entsetzter dreinblickte.


  „Aha“, murmelte er. „Ja, natürlich.“ Endlich hatte er sich wieder in der Gewalt und lächelte mühsam. „Es ist schon spät. Ich muss gehen. Rufen Sie mich an, sobald Sie Zeit haben, Mr. Cannon, damit wir unsere Partie Golf spielen können.“


  „Oder zum Angeln fahren“, schlug Robert gleichmütig vor.


  „Äh … ja. Meinetwegen auch das. Jederzeit.“ Mercer warf die Bootsschlüssel auf den Tresen und verließ fluchtartig das Büro.


  „Was hat dem denn solch ein Feuer unter dem Hintern gemacht?“, überlegte Virgil laut.


  „Wahrscheinlich das Pech, sich einen Nachmittag zum Angeln freizunehmen und seinem Chef auf der Marina in die Arme zu laufen“, antwortete Robert mit ausdrucksloser Miene.


  Virgil lehnte sich in seinem Schaukelstuhl zurück und lachte vergnügt. „Er arbeitet für Sie? Ich wette, Sie haben ihm den restlichen Tag verdorben.“


  „Das nehme ich auch an.“


  Evie stand regungslos da und dachte über die kurze Szene nach. Zweifellos hatte es Robert großes Vergnügen bereitet, Mercer in Verlegenheit zu bringen. Auch seine Antwort, sie wäre der Grund für seine Anwesenheit auf der Marina, war dazu bestimmt gewesen. Welchem Mann wäre es nicht furchtbar peinlich, wenn er sich in Gegenwart seines Chefs an dessen Freundin herangemacht hätte? Das kam noch zu der Tatsache hinzu, dass er die Arbeit geschwänzt hatte.


  Mercer hatte es vielleicht nicht bemerkt. Für Evie stand fest, dass Robert seinen Mitarbeiter nicht leiden konnte. Er war absolut höflich geblieben. Doch seine Verachtung hatte aus jedem Wort geklungen. Sie war unendlich erleichtert. Einen schrecklichen Augenblick hatte sie gefürchtet, Robert wäre in Mercers Machenschaften verwickelt.


  Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, was Mercer trieb. Er hatte mehrere Inseln umrundet und schließlich einen Moment hinter einer der größten gehalten. Sie hatte nicht sehen können, was er dort tat. Kurz darauf hatte er den Motor wieder gestartet und war erneut zwischen den Inseln hin und her gefahren. Sie hatte ihn so gut wie möglich beobachtet, aber nicht immer im Blickfeld behalten können. Als er die Inseln endlich verließ, war sie mit höchster Geschwindigkeit zum Ufer zurückgekehrt, um vor ihm an Land zu sein.


  Während sie noch überlegte, ob sie Robert von ihrem Verdacht erzählen sollte, kam Virgils Urenkelin mit ihrem elf Monate alten Baby auf den Armen herein. Zwei Jungen von vier und sechs Jahren mit einem Wuschelkopf folgten ihr. „Opa!“, riefen die beiden. Sie eilten zu dem Schaukelstuhl und kletterten ihrem Ururgroßvater auf den Schoß.


  Lächelnd beobachtete Evie die drei und wandte sich an die Mutter. „Sherry, das ist Robert Cannon. Virgil und er waren heute Nachmittag auf dem Fluss. Robert, das ist Virgils Urenkelin Sherry Ferguson.“


  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Sherry freundlich. Offensichtlich erinnerte sie sich an seinen ersten Besuch auf der Marina. Sie setzte das Baby auf die Hüfte und reichte Robert die Hand.


  Robert wollte die Hand gerade schütteln. Sherrys kleine Tochter glaubte, er würde nach ihr greifen. Krähend vor Freude ließ sie die Bluse ihrer Mutter los und beugte sich mit ausgestreckten Armen nach vorn.


  Sherry wollte erschrocken zugreifen, doch Robert war schneller und fing das kleine Mädchen auf, bevor etwas passieren konnte.


  „Allison Rose!“, keuchte Sherry und starrte das Kind fassungslos an. „Entschuldigen Sie bitte“, fuhr sie, an Robert gewandt, fort und wollte ihre Tochter wieder an sich nehmen. „Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie ist noch nie zu einem Fremden auf den Arm gegangen.“


  Allison Rose wehrte sich energisch. Sie schrie aus vollem Hals, wandte den Kopf ab und klammerte sich mit aller Kraft an Roberts Hemd.


  „Sie fühlt sich bei mir wohl“, sagte Robert, und seine tiefe Stimme beruhigte Mutter und Tochter. Er legte seine kräftige Hand auf den Rücken des Babys und lächelte Sherry an. „Ich konnte schon immer gut mit Frauen umgehen.“


  Das ist die reine Wahrheit, dachte Evie, und das Blut begann in ihren Adern zu rauschen. Robert hielt das kleine Mädchen, als hätte er selber ein Dutzend Babys. Gab es etwas, was dieser Mann nicht konnte?


  Er steckte die Nase in die weichen blonden Locken und stellte fest, dass Mädchen sich schon in diesem zarten Alter von Jungen unterschieden. Er hatte seine beiden kleinen Neffen häufig gewiegt. Sie waren nicht so weich wie dieses Baby gewesen und hatten längst nicht so gut gerochen. Zärtlich betrachtete er die winzigen Sandalen und das Rüschenkleid, das Allison Rose trug.


  Meine Güte, dachte Evie und wandte sich ab, damit Robert ihre Miene nicht bemerkte. Ihre Brust wurde so eng, dass sie kaum noch Luft bekam. Musste dieser Mann so gut mit Babys umgehen können? Er drückte die kleine Allison zärtlich an sich und schloss vor Freude über den süßen Babygeruch die Augen.


  Ziellos blätterte sie in den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch und hätte nicht sagen können, worum es sich handelte. Wie von fern hörte sie, dass Sherry sich nach dem Bootsausflug erkundigte. Virgil erzählte begeistert, und Robert machte einige Bemerkungen dazu. Erneut fiel ihr sein besänftigender Tonfall auf. Ohne große Umstände ließ er Sherry wissen, dass er alles für die Sicherheit des alten Mannes getan hatte.


  Robert redet absichtlich so, stellte Evie fest und horchte nicht nur auf die Worte, sondern auch auf den Klang. Er war ein Meister im Gedankenlesen und nutzte seine Stimme, um die Leute dorthin zu bringen, wo er sie haben wollte. Wenn er sogar Virgil und Sherry manipulieren konnte, wie leicht hatte er es dann erst bei ihr!


  Nur die Zeit wird erweisen, ob ich Robert vertrauen kann und ihm mein Herz schenken darf, dachte Evie schmerzlich. Und die hatte sie wahrscheinlich nicht. Robert wollte nur den restlichen Sommer hier verbringen, und der war schon halb herum. Er würde höchstens noch sechs oder sieben Wochen bleiben.


  „Evie“, sagte Robert unmittelbar hinter ihr. Sie spürte seine Wärme an ihrem Rücken und roch den frischen Duft seiner Haut. Behutsam berührte er ihren Arm. „Sherry und Virgil möchten sich verabschieden.“


  Sie riss sich zusammen und drehte sich um. Die anderen hatten nichts gemerkt. Nur Robert war ihre Reaktion nicht entgangen.


  Virgil war aufgestanden, und die Jungen stürzten hinaus und eilten zu den Bootsstegen. „Ihr kommt sofort zurück!“, rief Sherry hinter ihnen her.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis alle sicher im Kombi saßen. Robert stand hinter Evie und hatte die Hand auf ihren Rücken gelegt. Weder Sherry noch Virgil entging die besitzergreifende Geste.


  Die Stille nach der Abfahrt der Besucher war beinahe unerträglich. Evie schloss die Tür und wollte sich an Robert vorüberstehlen. Doch er legte ihr die Hände um die Taille, schwang sie herum und drückte sie an den Tresen. Im nächsten Moment hatte er sich zwischen ihre Beine geschoben, sodass sie nicht fliehen konnte.


  Evie blickte auf seine Brust und weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Sie wollte keine Auseinandersetzung mit diesem Mann, solange ihr noch von der Erkenntnis schwindelte, dass sie ihn liebte und ihm gleichzeitig weniger vertraute als vorher.


  Robert nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. Standhaft konzentrierte sie den Blick auf seine Nase. Doch die kalte Wut in seinen hellgrünen Augen zog sie magisch an.


  „Wo bist du gewesen?“, fragte Robert trügerisch ruhig. Wäre der kühle Blick nicht gewesen, hätte Evie sich vielleicht täuschen lassen.


  „Ich hatte etwas zu erledigen.“


  „Aha.“ Er fasste ihren Kopf fester. „Hast du dich mit Landon Mercer getroffen?“, fragte er scharf. „Habt ihr ein Verhält nis?“


  Evie sah ihn verblüfft an und bekam eine ganze Weile keinen Ton heraus. Weshalb brachte Robert sie mit Mercer in Verbindung? Virgil und er waren schon weg gewesen, als sie losgefahren war, und sie war nicht gemeinsam mit Mercer zurückgekehrt. „Nein, ich habe kein Verhältnis mit ihm“, fuhr sie auf. „Ich kann den Kerl nicht ausstehen!“


  Roberts Mund wurde schmal. „Weshalb hast du dich dann fortgeschlichen, um dich mit ihm zu treffen?“


  „Ich habe mich nicht fortgeschlichen“, protestierte Evie.


  „Und ich habe mich nicht mit ihm getroffen.“


  „Du hast das Büro am helllichten Tag geschlossen, obwohl sehr viel zu tun war“, erklärte er unbarmherzig. „Gestern wolltest du es nicht einmal bei Regen schließen, als kein einziger Kunde auftauchte.“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich etwas zu erledigen hatte.“


  „Mit dem Motorboot?“


  „Ich lebe am Fluss“, erklärte Evie, und ihre Augen leuchteten einen Moment goldener als sonst. „Über das Wasser komme ich schneller nach Hause als mit dem Wagen. Wenn das Wetter schön ist, nehme ich oft das Boot.“


  Der gefährliche Blick war nicht aus Roberts Augen verschwunden. „Soll das heißen, du warst zu Hause?“


  Entschlossen umfasste Evie seine Hände und zog sie von ihrem Kopf weg. „Ich hatte etwas zu erledigen“, wiederholte sie. „Ich habe mich nicht mit Mercer getroffen, und ich habe kein Verhältnis mit ihm. Was gibt dir das Recht, mich derart auszufragen?“ Den letzten Satz schrie sie beinahe und stemmte sich gegen seine Brust.


  Robert rührte sich keinen Zentimeter. „Das hier“, antwortete er trocken und beugte sich vor.


  Evie hielt die Luft an angesichts der glühenden Leidenschaft, mit der er seine Lippen auf ihre presste. Durch seine Bewegungen hatte er ihre Beine noch weiter gespreizt und drängte sich nun dazwischen. Evie erschauerte, als sie seine Erektion trotz mehrer Schichten Stoff hindurch deutlich an ihrem sensibelsten Punkt fühlte. Sein plötzliches Verlangen war ebenso überwältigend wie zuvor sein Zorn, es brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht, unterwarf sie seinem Willen. Er hielt sie mit beiden Armen beinah schmerzhaft umschlungen, und verzweifelt versuchte sie ein weiteres Mal vergeblich, ihn wegzuschieben.


  „Lass das“, murmelte Robert, wobei sein Mund sich nach wie vor so dicht vor ihrem befand, dass sie seinen warmen Atem auf ihren Lippen spürte. Er legte eine Hand auf ihren Po und drückte sie fest an seine Hüften.


  Ein unerwartetes Lustgefühl durchzuckte Evie, und sie schrie leise auf. Robert wiederholte die Bewegung und stieß mit einer Mischung aus Verlangen und Eifersucht gegen ihren Unterkörper. Diesmal war das elektrisierende Gefühl noch stärker. Evie warf den Kopf zurück und klammerte sich mit beiden Händen an Roberts Schultern. Ihre Wut verwandelte sich so schnell in Verlangen, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Mit jeder Bewegung stieg sie den Gipfel der Lust höher hinauf, als gäbe es kein Halten mehr und als könnte sie jeden Moment darüber hinausschießen. Verzweifelt hielt sie sich an Robert fest.


  So ist es mit Matt nie gewesen, dachte sie benommen. Ihre jugendliche Leidenschaft war schön, aber tastend gewesen. Sie hatten beide noch keine Erfahrung besessen. Robert wusste dagegen genau, was er tun musste.


  Obwohl er sie nicht berührt hatte, pochten ihre Brüste, und die Brustwarzen richteten sich auf. Ekstatisch warf Evie den Kopf zurück und versuchte die Begierde wenigstens etwas zu stillen, indem sie die Knospen an seiner muskulösen Brust rieb. Robert merkte, was sie vorhatte. „Langsam, langsam“, flüsterte er und legte die Hand auf eine der festen Rundungen.


  Evie keuchte angesichts des köstlichen Drucks. Sie musste Robert unbedingt Einhalt gebieten. Aber sie wollte nicht, dass dieses berauschend sinnliche Erlebnis endete. Ihr Körper glühte vor Erregung und Verlangen.


  Robert schob die Hand unter ihr T-Shirt und öffnete geschickt den Vorderverschluss ihres BHs. Die Schalen glitten auseinander, und er liebkoste mit den Fingern ihre nackte Haut. Sinnlich streichelte er die seidigen Rundungen und umkreiste die festen Knospen, bis Evie es vor Begehren kaum noch aushielt. „Gefällt dir das?“, fragte er leise und kniff vorsichtig in die aufgerichtete Spitze. Glühende Hitze durchströmte ihre Adern.


  Robert bog ihren Oberkörper nach hinten, sodass ihre Brüste sich hoch aufrichteten. Er hatte das T-Shirt längst ganz nach oben geschoben. Evie hatte keine Ahnung, wann es geschehen war. Die Spitzen leuchteten rot wie Erdbeeren. Schon senkte er den Mund, und sie schloss lustvoll die Augen.


  Wenn sie nicht aufpasste, würde Robert sie hier auf dem Tresen nehmen. Sie spürte seine Entschlossenheit und sein zügelloses Verlangen. Panik erfasste sie und erstickte die Glut, die ihre Willenskraft und ihre Vernunft schwächte. Robert würde mit ihr schlafen, obwohl jeden Moment ein Kunde hereinkommen konnte. Er würde sie nehmen, ohne Vorsorge zu treffen. Abgesehen von der Gefahr einer Schwangerschaft, würde sie ihren Ruf riskieren und den letzten Schutz verlieren, der ihr für ihr Herz noch blieb.


  Während Robert ihre Brustspitzen sinnlich liebkoste, fingerte er am Bund ihrer Jeans, öffnete ihn und zog den Reißverschluss hinunter.


  Energisch schob Evie ihn fort. „Nein“, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang heiser und war kaum zu verstehen. „Nein, Robert. Hör auf!“


  Er erstarrte und rührte sich eine ganze Weile nicht. Endlich ließ er Evie langsam los und trat erst einen, dann weitere Schritte zurück. Sein Atem ging schnell und laut.


  Evie wagte nicht, ihn anzusehen. Rasch glitt sie vom Tresen und ordnete ihre Kleidung. Sie schloss ihren BH, streifte das T-Shirt hinunter und zog den Reißverschluss ihrer Jeans wieder hoch. Sie atmete ebenfalls heftig.


  „Guck nicht so ängstlich“, sagte Robert ruhig. „Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich aufhören würde, und habe es gehalten.“


  Nicht Roberts Willenskraft ist das Problem, sondern meine, dachte Evie verstört. Wären sie nicht auf der Marina gewesen, hätte sie kaum die Kraft aufgebracht, ihn abzuweisen.


  „Hast du mir nichts zu sagen?“, fragte er, als sie weiter schwieg.


  „Noch nicht“, antwortete sie heiser.


  „Na gut.“ Seine Stimme klang viel zu ruhig und beherrscht. „Dann reden wir morgen. Ich hole dich um sieben Uhr ab.“


  „Um sieben Uhr“, wiederholte sie, während er zur Tür ging.


  Robert verließ mit seinem Jeep den Parkplatz und griff zu seinem abhörsicheren Funkgerät. „Sind Sie Mercer gefolgt, als er PowerNet verließ?“, fragte er, sobald jemand abgenommen hatte.


  „Ja, Sir, das sind wir. Doch dann entdeckten wir Ihren Jeep an der Marina und zogen uns zurück.“


  „Verdammt. Ich war auf dem Fluss, aber das können Sie nicht wissen. Mercer hat ein Boot gemietet und sich mit jemandem auf dem Wasser getroffen. Vielleicht mit Evie Shaw, sie war ebenfalls mit ihrem Boot unterwegs. Hatte er etwas bei sich, als er das Büro verließ?“


  „Wir konnten nichts feststellen. Aber er hätte ohne Weiteres eine Diskette in der Jackentasche verstecken können.“


  „Er ist nicht im Anzug hinausgefahren. Wo hat er sich umgezogen?“


  „Zu Hause. Nach einer knappen Viertelstunde kam er mit einem Angelkasten und einer Rute wieder heraus.“


  „Falls er eine Diskette bei sich hatte, muss sie in dem Kasten gewesen sein.“


  „Ja, Sir. Leider hatten wir keine Gelegenheit, an ihn heranzukommen.“


  „Ich weiß. Es war nicht Ihre Schuld. Ich werde schnellstens ein Funkgerät in das Boot einbauen lassen, damit Sie mich auch auf dem Wasser erreichen können.“


  „Das wäre sehr gut. Übrigens haben wir noch einmal sein Haus durchsucht. Nichts.“


  „Schade. Beobachten Sie ihn weiter. Und schicken Sie heute Abend jemanden zu Evie Shaw.“


  „Wegen der besprochenen Sache?“


  „Ja“, antwortete Robert. Es war an der Zeit, etwas mehr Druck zu machen.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen ging es Evie schlecht. Als der Wecker um halb fünf läutete, hatte sie keine zwei Stunden geschlafen. Sie hatte wach gelegen und Robert nicht aus den Gedanken vertreiben können. Ständig hatte sie zwischen der Erinnerung an seine verzehrende Leidenschaft und dem Unbehagen geschwankt, das sie bei dem Gedanken befiel, wie geschickt er die Menschen manipulierte.


  Irgendwann nach Mitternacht, während sie in der Dunkelheit an die Decke blickte, war ihr bewusst geworden, was sie an Robert störte. Er zeigte den Leuten nur eine Seite von sich. Die andere, wahrscheinlich jene, die seiner wahren Natur am nächsten kam, hielt er zurück. Er beobachtete und analysierte sorgfältig, prüfte die jeweilige Reaktion seines Gegenübers und entschied, welchen unmerklichen Druck er ausüben musste, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. In diese Seite seiner Persönlichkeit mit der messerscharfen Intelligenz, die beinahe wie ein Computer funktionierte, ließ er niemanden blicken.


  Was für einen Platz könnte ich in seinem Leben einnehmen?, überlegte Evie. Robert begehrte sie und war bereit, sie für eine Weile in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stellen, um sein Ziel zu erreichen: eine sexuelle Beziehung. Falls es ihr nicht gelang, die sorgfältig gehütete Mauer um den Kern seines Wesens zu durchbrechen, würde sie niemals in seine Gefühlswelt eindringen. Robert wäre das gewiss sehr recht. Ihr dagegen würde es das Herz brechen.


  Schlimm war nur, dass sie keine Wahl mehr hatte. Robert hatte gestern Nachmittag ihren Widerstand gebrochen. Wie wenig war dafür nötig gewesen. Er hatte nur mit einem Baby zu spielen brauchen. Die kleinen Dinge waren es und nicht die dramatischen Ereignisse, aus denen die Liebe entstand. Sie, Evie, war schon milder gestimmt gewesen, nachdem er Jason und ihr das Leben gerettet hatte. Heute hatte sie sich in ihn verliebt, daran führte kein Weg vorbei. Vielleicht war es unmöglich, Roberts Mauer zu überwinden und sein Herz zu erreichen. Trotzdem musste sie es versuchen.


  Endlich fiel Evie in einen ruhelosen Schlaf, aus dem der Wecker sie bald wieder aufschreckte. Benommen duschte sie und trank eine Tasse Kaffee. Es dämmerte erst, als sie in ihren Pick-up stieg.


  Der bullige Wagen, der trotz seines hohen Kilometerstands immer zuverlässig gewesen war, gab einige seltsame Geräusche von sich. „Brich mir bloß nicht zusammen“, warnte Evie ihn. Sie bekam gerade erst sicheren Boden unter den Füßen. Eine größere Reparatur konnte sie sich finanziell nicht leisten.


  Sie erreichte die Bundesstraße 431 und bog ab. Der Lieferwagen stotterte und klirrte laut. Erschrocken nahm Evie den Fuß vom Gaspedal und warf einen raschen Blick auf die Instrumente. Die Wassertemperatur war in Ordnung. Das Öl – oh nein, die rote Lampe brannte! Sie trat auf die Bremse und steuerte den Wagen an den Straßenrand. Im selben Moment knallte und ratterte es und knirschte erneut. Dichter Rauch stieg unter der Motorhaube hervor und nahm ihr die Sicht. Endlich kam der Wagen zum Stehen.


  Evie stieg aus und betrachtete das zischende Ungeheuer, das jeden Moment seinen Geist aufgeben konnte. Normalerweise drückte sie sich äußerst zivilisiert aus. Aber manchmal brauchte man Schimpfwörter, und dies war solch ein Moment. Sie stieß einen Fluch nach dem anderen aus und reihte sie zu höchst merkwürdigen Verbindungen aneinander. Natürlich wurde der Motor dadurch nicht wieder heil, und an ihrem Kontostand änderte sich auch nichts.


  Endlich atmete sie tief durch und blickte den Highway zu beiden Seiten hinab. Die Sonne war aufgegangen, und der Verkehr begann zu fließen. Vielleicht kam jemand vorbei, den sie kannte, und sie brauchte nicht die beiden Meilen zur nächsten Telefonzelle zu laufen. Seufzend nahm sie ihre Handtasche und verschloss die Tür.


  Keine Minute später hielt ein Lieferwagen neben ihr an. Evie betrachtete ihn näher und entdeckte ein Boot auf der Ladefläche. Zwei Männer saßen in der Kabine, und der Beifahrer kurbelte die Seitenscheibe hinunter. „Haben Sie Schwierigkeiten, Miss Evie?“, fragte er.


  Erleichtert stellte Evie fest, dass es Russ McElroy und Jim Haynes waren, zwei Fischer, die sie seit Jahren kannte. „Hi, Russ. Tag, Jim. Mein Motor ist gerade verreckt.“


  Russ öffnete die Tür und sprang hinaus. „Steigen Sie ein. Wir fahren Sie zur Marina. Sie sollten nicht hierbleiben. Heutzutage passiert zu viel.“


  Dankbar kletterte Evie in die Kabine und glitt auf den Mittelsitz. Russ stieg wieder ein und schloss die Tür. „Haben Sie einen guten Mechaniker?“, fragte Jim, während er anfuhr.


  „Ich werde Burt Mardis bitten, sich den Schaden anzusehen. Er arbeitet bei mir und versteht etwas von Motoren.“


  Kurz darauf erreichten sie die Marina, und Evie stieg aus. Während sie das Tor öffnete, damit die Männer ihr Boot zu Wasser lassen konnten, sah sie Burt. Evie ging sofort zu ihm und erzählte ihm von ihrer Panne.


  Kurz nach Sonnenaufgang läutete Roberts Telefon. Er öffnete ein Auge, betrachtete den goldroten Himmel und griff zum Hörer. „Ja?“


  „Der Lieferwagen ist unmittelbar nach der Auffahrt zum Highway zusammengebrochen. Evie Shaw wurde von jemandem zur Marina mitgenommen.“


  Robert fuhr erschrocken in die Höhe, und seine Nackenhärchen sträubten sich von einer Mischung aus Wut und Sorge. „Sie ist per Anhalter gefahren?“


  „Ja, das gefiel mir ebenfalls nicht. Deshalb folgte ich ihr, um mich zu vergewissern, dass sie keine Schwierigkeiten bekam. Es waren zwei Fischer. Ich nehme an, sie kannte die beiden Männer.“


  Diese Nachricht beruhigte Robert keineswegs. Guntersville war zwar keine kriminelle Hochburg. Aber einer Frau konnte alles Mögliche passieren. Außerdem hätte die Panne nicht auf dem Highway eintreten sollen. „Weshalb geriet der Zeitplan durcheinander?“, fragte er verärgert.


  „Das Loch im Schlauch muss größer gewesen sein, als West annahm. Wahrscheinlich befindet sich ein großer Ölfleck in ihrer Einfahrt. Evie Shaw hätte ihn entdeckt, wenn sie das Haus nicht schon bei Dunkelheit verlassen hätte.“


  „Ich hätte es außerordentlich bedauert, wenn ihr wegen dieses Fehlers etwas passiert wäre“, sagte Robert gefährlich ruhig.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg einen Moment. „Verstehe. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Robert ging nicht weiter auf den Zwischenfall ein. „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie heute Abend zu ihr ins Haus gehen. Ich möchte nicht, dass sie etwas merkt.“


  „Das wird sie nicht. Ich werde mich persönlich darum kümmern.“


  Robert beendete das Gespräch und legte sich auf den Rücken. Er verschränkte die Hände unter dem Kopf und sah zu, wie die Sonne über den Bergen höherstieg. Seit gestern zweifelte er mehr denn je über die Art von Evies Verbindung zu Mercer. Er war ziemlich sicher, dass sie mit dem Mann auf dem Wasser zusammengetroffen war. Entweder hatte sie Mercer absichtlich nichts von der Anwesenheit seines Chefs erzählt, oder sie hatte keine Ahnung gehabt, in welcher Beziehung er, Robert, zu PowerNet stand.


  Die bisherigen Ermittlungen hatten ergeben, dass es sich um einen sehr professionellen Spionagering handelte. Wenn Evie darin verwickelt war, hätte sie wissen müssen, wen sie vor sich hatte. Zumindest hätte Mercer sie sofort von seiner Ankunft verständigen müssen. Welchen Grund konnte er gehabt haben, sie im Unklaren zu lassen?


  Möglich war auch, dass Evie durchaus gewusst hatte, wer er war, die Nachricht, dass er einen Liegeplatz bei ihr gemietet hatte und ein starkes persönliches Interesse an ihr entwickelte, aus irgendwelchen Gründen aber nicht weitergegeben hatte.


  Eines stand fest: Evie hatte keine gute Beziehung zu den übrigen Mitgliedern des Spionagerings. Diese Schwäche konnte er nutzen, brachte sie aber womöglich in Lebensgefahr.


  Evie ließ den liegen gebliebenen Lieferwagen zur Marina schleppen, und Burt blickte prüfend unter die Haube. Anschließend nahm er ein Rollbrett und sah sich den Wagen von unten an. „Der Schaden ist zu groß“, erklärte er, nachdem er wieder aufgetaucht war. „Sie sollten lieber einen neuen Motor einbauen lassen.“


  Evie hatte die Antwort erwartet und war in Gedanken schon ihre Finanzen durchgegangen. Einige Tage konnte sie ohne den Wagen auskommen und mit dem Boot zur Arbeit fahren. Falls sie unbedingt irgendwohin musste, würde sie sich Beckys Wagen leihen, allerdings nur ungern.


  „Ich werde herumtelefonieren und versuchen, einen Motor aufzutreiben“, sagte sie. „Haben Sie Zeit, ihn mir einzubauen?“


  „Natürlich“, antwortete Burt sofort. „Auf der Marina ist im Moment nicht viel zu tun.“


  Als Craig sie ablöste, war schon alles erledigt. Evie hatte einen Motor gefunden. Sobald er eintraf, wollte Burt mit der Arbeit beginnen. Wenn nichts dazwischenkam, konnte sie morgen Abend wieder mit dem eigenen Wagen nach Hause fahren.


  Trotz ihrer Sorgen genoss Evie die Heimfahrt mit dem Boot. Das Wasser war grün, und die Berge ringsum schimmerten bläulich. Möwen segelten über das Wasser, und in der Ferne stieg ein Adler auf. Der Tag war so schön, dass man ihn unmöglich drinnen verbringen durfte.


  Sobald Evie zu Hause war, schob sie ihre Geldsorgen beiseite und holte ihren Rasenmäher heraus. Sie entdeckte den großen Ölfleck in der Einfahrt, wo ihr Lieferwagen gestanden hatte. Wäre es heute Morgen schon hell gewesen und hätte sie nicht die Schicht mit Craig getauscht, hätte sie das Öl gesehen und den Wagen stehen lassen. Dann wäre der Motor noch in Ordnung, und die Reparaturrechnung fiele erheblich niedriger aus.


  Es war ein ausgesprochen dummes Zusammentreffen.


  Nachdem der Rasen gemäht war, kehrte Evie ins Haus zurück, um sich abzukühlen und ein bisschen Hausputz zu machen. Gegen drei Uhr setzte sie sich auf den Rand der Holzterrasse und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Es hatte keinen Sinn, wegen des Wagens mit dem Schicksal zu hadern. Sie würde auch diese finanzielle Krise überstehen, indem sie eisern sparte, bis alle Rechnungen bezahlt waren. Etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig, da ihr keine gute Fee eine größere Summe in den Schoß legen würde.


  Notfalls konnte sie morgens eine Teilzeitarbeit in einem Fast-Food-Restaurant annehmen, das Frühstück ausgab. Die vierzig Dollar pro Woche würden für ihre Stromrechnung reichen und sogar einen Teil ihrer Benzinkosten decken. Aber daran mochte sie jetzt nicht denken. Sie wollte einfach dasitzen und das friedliche Bild vor Augen genießen.


  So fand Robert sie. Er kam um das Haus herum und blieb fasziniert stehen, als er Evie auf den verwitterten Bohlen entdeckte. Sie hatte die Augen geschlossen und hielt das Gesicht in die Sonne. Der dicke, goldblonde Zopf fiel über ihre Schulter und gab den Blick auf ihren verlockenden Nacken frei. Sie trug ausgewaschene Jeansshorts und ein weißes, ärmelloses Top.


  Sein Puls begann zu rasen beim Anblick ihrer zarten Schultern, der hübschen glatten Arme und der schlanken, wohlgeformten Beine. Evies Haut schimmerte wie ein reifer Pfirsich. Sein ganzer Körper begann zu prickeln. Das Wasser lief ihm buchstäblich im Mund zusammen, und er musste ein paarmal schlucken. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und sie ohne jedes Vorspiel auf der Stelle genommen.


  Evie bemerkte Roberts Anwesenheit erst, als die Holzbohlen der Terrasse unter seinen Schritten leicht vibrierten. Ohne das geringste Anzeichen von Besorgnis drehte sie sich um und sah ihm freundlich entgegen. Jeder Fünfjährige in der Großstadt ist misstrauischer als die Leute hier, dachte Robert. Er setzte sich neben Evie und zog seine Schuhe ebenfalls aus.


  „Hi“, sagte sie breit und lächelte vergnügt.


  Robert lächelte unwillkürlich zurück, und sein Herz hämmerte wie wild. Er hatte Evie vom ersten Moment an begehrt und war mehr als einmal von ihr hingerissen gewesen. Beides traf auch jetzt zu. Er kam sich wie verzaubert vor.


  Er hatte mit unzähligen schönen Frauen getanzt, die eine Menge für ihr Aussehen taten und sich die teuerste Garderobe und den kostbarsten Schmuck leisten konnten – Frauen, die er wirklich gemocht hatte. Er hatte sich viel Zeit bei ihnen gelassen und in einer luxuriösen Umgebung mit ihnen geschlafen. Außerdem hatte er einige Frauen in sein Bett gelockt, bei denen die Gefahr einen zusätzlichen Reiz lieferte. Dennoch war er nie erregter gewesen als in diesem Augenblick auf einer verwitterten Holzterrasse in der brennenden Nachmittagssonne, die beinahe brutal hell war und alles in gleißendes Licht tauchte. Schweißperlen rannen ihm den Rücken und die Brust hinab. Sein ganzer Körper prickelte vor Leben. Sogar seine Fingerspitzen pochten. Es kostete ihn größte Selbstbeherrschung, Evie nicht auf den Rücken zu drücken und ihre Beine zu spreizen.


  Obwohl er es vor drängendem Verlangen kaum aushielt, war er bereit zu warten. Er würde Evie schon bekommen. Im Augenblick musste er sich noch mit ihrem bezaubernden Lächeln, dem sanften Schimmer ihrer Haut und dem warmen, weiblichen Duft begnügen, an den kein Parfüm heranreichte.


  Robert rollte die kakigrünen Hosenbeine in die Höhe und steckte die Füße in den Fluss. Das Wasser war lauwarm, bot aber eine willkommene Erfrischung. Er fühlte sich beinahe wohl.


  „Es ist noch nicht sieben“, stellte Evie lächelnd fest.


  „Ich wollte mich vergewissern, dass du nicht kneifst.“


  „Noch nicht. Lass mir noch zwei Stunden Zeit.“


  Trotz ihrer Neckerei war Robert sicher, dass Evie sich nicht drücken würde. Sie würde nervös sein, vielleicht sogar ein bisschen zögerlich. Aber sie hatte seine Einladung angenommen und würde Wort halten. Ihre mangelnde Begeisterung über den gemeinsamen Abend mit ihm hätte ihn vielleicht gekränkt, wäre ihre eindeutige Reaktion nicht gewesen. Welchen Grund Evie haben mochte, ihm gegenüber misstrauisch zu sein, ihrem Körper war es egal.


  Evie sah zu, wie das Wasser um ihre Fersen wirbelte. Eine volle Minute überlegte sie, ob sie das Thema anschneiden sollte, das ihr so zu schaffen machte. Dann war ihr Entschluss gefasst. „Hast du jemals einen Menschen nahe an dich herangelassen, Robert? Kennt dich jemand wirklich?“, fragte sie leise, ohne ihn dabei anzuschauen.


  Robert erstarrte innerlich und antwortete so unbekümmert wie möglich: „Seit ich dich zum ersten Mal sah, versuche ich dich nahe an mich heranzulassen.“


  Sie drehte den Kopf und merkte, dass er sie mit seinen unergründlichen Augen aufmerksam beobachtete. „Das war eine nette Ausflucht. Damit hast du exakt bewiesen, was ich meinte.“


  „Was habe ich bewiesen?“, flüsterte er, beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre nackte Schulter.


  Evie ließ sich von der köstlichen kleinen Liebkosung nicht beirren. „Dass du allen persönlichen Fragen ausweichst. Du hältst jeden auf Armeslänge von dir, beobachtest und manipulierst ihn und verrätst nicht, was wirklich in dir vorgeht.“


  Robert blickte sie nachdenklich an. „Du wirfst mir vor, schwer zu durchschauen zu sein, obwohl du selber offen wie die Sphinx bist?“


  „Wir sind beide ziemlich verschlossen“, gab Evie zu.


  „Wie wäre es, wenn ich die Frage zurückgebe?“, schlug Robert vor und ließ sie nicht aus den Augen. „Hast du jemals einen Menschen ganz an dich herangelassen, sodass er dich wirklich kannte?“


  Ein schmerzhafter Stich durchzuckte Evies Brust. „Natürlich. Meine Familie … und Matt.“


  Sie schwieg plötzlich, und ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Wieder dieser Mann, dachte Robert verärgert. Was hatte der Achtzehnjährige an sich gehabt, dass Evie noch nach zwölf Jahren bei der Erwähnung seines Namens in diese traurige Stimmung geriet? Es gefiel ihm nicht, dass er derart eifersüchtig auf den verstorbenen Jungen reagierte. Andererseits hatte die Erinnerung Evie von ihren unbequemen Fragen abgelenkt. Und das war ihm sehr recht.


  Ihr Scharfsinn beunruhigte Robert. Er legte größten Wert darauf, einen Teil seiner Persönlichkeit der Öffentlichkeit vorzuenthalten. Das Bild des reichen, gewandten Geschäftsmanns, das er aller Welt bot, war nicht falsch. Nur war es nicht vollständig. Bisher hatte dies sowohl geschäftlich als auch privat fabelhaft geklappt.


  Nicht einmal seine engsten Mitarbeiter ahnten, wie sehr er das Abenteuer oder den Kitzel der Gefahr liebte. Sie wussten nichts von den äußerst gefährlichen Aufträgen, die er manchmal für Ministerien und Sonderdienste übernahm. Auch nichts von dem Spezialtraining, dem er sich unterzog, um dafür körperlich und geistig fit zu bleiben. Sie hatten keine Ahnung von seinem aufbrausenden Temperament und seinem Kampfgeist, weil er beides eisern unter Kontrolle hielt.


  Wie hatte Evie nach so kurzer Bekanntschaft erkennen können, was anderen ein Leben lang verborgen blieb? Robert fühlte sich ihr beinahe ausgeliefert und nahm sich vor, in Zukunft besser achtzugeben. Er fand, dass Evie lange genug geschwiegen hatte, und fragte so beiläufig wie möglich: „Wo ist dein Wagen?“


  „Ich lasse einen neuen Motor einbauen. Wahrscheinlich bekomme ich ihn morgen Nachmittag wieder. Bis dahin fahre ich mit dem Boot.“


  Robert wartete. Doch zu seinem Erstaunen erzählte sie keine weiteren Einzelheiten. Er war es gewöhnt, dass die Leute mit ihren Schwierigkeiten zu ihm kamen, und war sogar darauf gefasst gewesen, dass Evie ihn um ein Darlehen bitten würde. Sie hatte sein neues Boot, den neuen Jeep und sein Haus gesehen und musste wissen, dass er eine Menge Geld besaß.


  Natürlich hätte er ihr nichts gegeben, denn es hätte seiner Absicht geschadet, sie finanziell unter Druck zu setzen. Trotzdem wunderte er sich, dass Evie die Wagenpanne von sich aus nicht erwähnt hätte.


  „Ruf mich an, wenn du irgendwohin musst“, bot er ihr an.


  „Danke. Aber ich habe nichts vor, was sich nicht verschieben ließe.“


  „Das ist nicht nötig. Ruf mich einfach an“, drängte er sie sanft.


  Evie lächelte reizend und ging nicht weiter auf das Thema ein. Selbst wenn er sich auf der Marina niederließe, bis ihr Wagen repariert war, würde sie ihn nicht um Hilfe bitten.


  Robert nahm ihre Hand und streichelte zärtlich ihre Finger. „Du hast mich noch nicht gefragt, wohin wir heute Abend gehen“, sagte er.


  Evie sah ihn erstaunt an. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“ Das war die reine Wahrheit. Es war ihr egal, wohin sie fuhren. Die eigentliche Tatsache, dass sie mit Robert ausgehen würde, beschäftigte sie unablässig.


  „Das ist nicht sehr schmeichelhaft für mich“, meinte er lächelnd.


  „Ich habe nicht behauptet, dass ich nicht an das Essen gedacht hätte. Über den Ort habe ich mir keine Gedanken gemacht.“


  Die erfahrenen Frauen, mit denen er sonst in New York oder den anderen bedeutenden Städten dieser Welt ausging, hätten niemals solch ein Geständnis gemacht. Und wenn doch, hätten sie es in einen Flirt gekleidet. Evie flirtete nie. Sie sprach einfach die Wahrheit aus und überließ es ihm, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Am liebsten hätte er sie geküsst, hielt sich aber zurück. Evie würde sich in seiner Gegenwart schneller entspannen, wenn sie nicht jedes Mal auf einen Verführungsversuch gefasst sein musste.


  Plötzlich drehte sie sich zu ihm und sah ihn mit ihren braunen Augen ernst an. „Ich hatte dir eine Frage gestellt“, sagte sie. „Bitte, beantworte sie mir.“


  Das Problem war also nur aufgeschoben und nicht aufgehoben gewesen. „Ich bin ein sehr zurückhaltender Mensch und erzähle nicht jedem meine Lebensgeschichte“, erklärte Robert ungerührt. „Du tust es ebenfalls nicht und solltest eigentlich Verständnis dafür haben.“


  Sie beobachtete ihn eine ganze Weile und wandte sich schließlich ab. Robert spürte, dass seine Antwort sie nicht befriedigt hatte. Trotzdem würde sie keine weiteren Fragen stellen. Der Gedanke, dass sie so schnell aufgab, gefiel ihm nicht. Aber er wollte auch nicht, dass sie nachhakte.


  Er blickte auf die Uhr. Bevor er Evie zum Essen abholte, musste er noch einige Anrufe erledigen und natürlich duschen und sich umziehen. Deshalb küsste er sie erneut auf die Schulter und stand auf. „Ich muss gehen. Bleib nicht mehr lange sitzen, sonst bekommst du einen Sonnenbrand. Deine Schultern sind schon ziemlich rot.“


  „In Ordnung. Dann bis sieben.“ Evie rührte sich nicht, und Robert blickte verärgert auf ihren von der Sonne gebleichten blonden Schopf. Immer wenn er glaubte, ernsthaft bei Evie weiterzukommen, zog sie sich innerlich in ihr Schneckenhaus zurück. Heute Nachmittag war sie in einer besonders seltsamen Stimmung aus Zufriedenheit, Melancholie und Resignation. Vielleicht machte sie sich Sorgen wegen des Wagens. Oder sie war nervös wegen ihres ersten gemeinsamen Abends. Allerdings war ihm nicht ganz klar, weshalb, nachdem er sie schon halb nackt gesehen hatte.


  Tatsache war, dass er Evie absolut nicht durchschaute. Er wusste nie, was sie als Nächstes tun würde oder was sie dachte. Das machte ihn langsam verrückt. Trotzdem ließ er sie jetzt ungern allein. Nur wenn er bei ihr war, brauchte er sich keine Sorgen darüber zu machen, was sie gerade trieb.


  Es ist schlimm, so besessen von einer Frau zu sein, die man keine Sekunde aus den Augen lassen darf, dachte Robert kläglich und kletterte in seinen Jeep.


  Evie wartete, bis das Brummen des Motors in der Ferne verklang. Robert hatte ihre Frage einfach abgeblockt. Er würde sie nicht an sich heranlassen. Wenn sie eine Beziehung mit ihm aufnehmen wollte, musste sie sich mit dem wenigen begnügen, das er ihr geben wollte.


  Endlich zog sie die Füße aus dem Wasser und stand auf. Es war an der Zeit, sich für den großen Abend fertig zu machen.


  10. KAPITEL


  Einen aufmerksameren Begleiter kann sich eine Frau nicht wünschen, dachte Evie irgendwann in der Mitte des Abends. Trotz seiner Weltgewandtheit – oder gerade deswegen – hatten die Höflichkeit und die Umsicht, mit der Robert sie umgab, etwas rührend Altmodisches. Er setzte alles daran, dass sie sich wohlfühlte. Und sie war eine Frau aus den Südstaaten und altmodisch genug, um es als selbstverständlich hinzunehmen. Robert Cannon wollte mit ihr schlafen. Also musste er dafür sorgen, dass ihr der Abend gefiel.


  Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich ihr. Er warf keinen einzigen Blick auf die anderen Frauen, obwohl zahlreiche weibliche Gäste ihn verstohlen betrachteten. Er rückte ihr den Stuhl zurecht, wenn sie aufstand oder sich setzte, schenkte ihr Wein nach und bat den Ober, den Thermostat höher zu stellen, sobald er merkte, dass sie fröstelte. Wahrscheinlich lag es an seiner Persönlichkeit, dass seine Bitte sofort erfüllt wurde.


  Es dauerte nicht lange, und Evie fühlte sich rundum wohl. Robert hatte sie in ein sehr hübsches Restaurant in Huntsville geführt. Sie wusste natürlich, dass es nicht an die eleganten Feinschmeckertempel in New York, Paris oder New Orleans heranreichte. Robert machte nicht die geringste Andeutung darüber, dass er Besseres gewöhnt war. Andere ebenso weit gereiste, aber nicht so feinfühlige Männer hätten versucht, sie mit Beschreibungen der erstklassigen Restaurants zu beeindrucken, in denen sie sonst verkehrten. Nicht Robert. Er verglich nicht, er genoss einfach. Wahrscheinlich würde er ebenso zufrieden bei einem Barbecue mit den Fingern essen wie mit einem Silberbesteck von Geschirr mit Goldrand.


  Meine Güte, dieser Mann spielt nicht nur mit Babys. Er fühlt sich auch in meiner Welt wie zu Hause, überlegte Evie. Noch etwas, das man einfach lieben musste.


  Plötzlich wedelte Robert mit den Fingern vor ihrem Gesicht. „Du beobachtest mich jetzt schon beinahe fünf Minuten und lächelst vor dich hin“, sagte er belustigt. „Eigentlich sollte ich geschmeichelt sein, aber es macht mich langsam verlegen.“


  „Dazu hast du keine Veranlassung. Ich musste gerade daran denken, dass du dich hier wohlfühlst, obwohl es bei uns ganz anders ist als in New York.“


  „Die meisten Unterschiede finde ich äußerst angenehm, obwohl ich nicht auf diese Hitze vorbereitet war“, gab er zu. „In New York haben wir nicht oft dreißig Grad.“


  „Dreißig Grad ist doch nicht heiß!“, wandte Evie ein.


  Er lachte und wunderte sich erneut, wie mühelos sie ihn zum Lachen brachte. „Das ist eine Frage des Standpunkts. Für den New Yorker bedeuten dreißig Grad eine große Hitze. Für dich sind sie einfach ein schöner Tag.“


  „Nicht unbedingt. Dreißig Grad ist auch für uns ziemlich viel. Verglichen mit den fünfunddreißig Grad oder mehr, auf die das Thermometer auch steigen kann, ist die Temperatur allerdings noch erträglich.“


  „Wie ich sagte, es ist eine Frage des Standpunkts.“ Robert trank einen Schluck Wein. „Ich mag New York, weil es so ist, wie es ist. Hier gefällt es mir aus demselben Grund. In New York vibriert die Luft vor Leben. Es gibt Oper, Ballett, Museen, Fremdenhass und Abgase. Hier ist die Luft dagegen rein. Es gibt keine Menschenansammlungen und keine Verkehrsstaus. Niemand scheint es eilig zu haben. Und die Bewohner sind sehr freundlich zu Fremden.“ Er sah sie fest an, und seine Stimme klang etwas tiefer, als er weitersprach. „Obwohl ich ein bisschen enttäuscht bin, dass du von ‚euch‘ und ‚mir‘ sprichst und nie ‚wir‘ sagst.“


  Evie unterdrückte ihr Lächeln. „Wieso? ‚Wir‘ ist Plural, und ‚du‘ ist Singular.“


  „Aha. Das war mir entfallen.“


  „Dass du ein Single bist?“ Sie schwieg erschrocken, denn ihr wurde klar, dass ihre nächste Frage sehr privat sein würde und Robert sich sofort in sein Schneckenhaus zurückziehen könnte. „Warst du schon mal verheiratet?“


  Robert trank einen weiteren Schluck Wein und sah sie über den Glasrand an. „Nein“, antwortete er ungerührt. „Auf dem College war ich verlobt. Zum Glück erkannten wir rechtzeitig, dass eine Heirat – vor allem zwischen uns beiden – eine gewaltige Dummheit gewesen wäre.“


  „Wie alt bist du?“


  „Sechsunddreißig. Und um deinen weiteren Fragen zuvorzukommen: Mein sexuelles Interesse richtet sich ausschließlich auf Frauen. Ich habe nie etwas mit Drogen zu tun gehabt und leide nicht an Kontaktschwierigkeiten. Meine Eltern sind tot, aber ich habe eine Schwester namens Madelyn. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Montana. Außerdem gibt es einige entfernte Vettern und Cousinen. Aber wir haben kaum Kontakt miteinander.“


  Evie betrachtete ihn neugierig. Robert war völlig entspannt. Offensichtlich hielt er solche Angaben nicht für besonders aufschlussreich. Für ihn waren es einfach Tatsachen. Trotzdem hörte sie aufmerksam zu, denn diese Mosaiksteinchen bildeten das Gerüst seines Lebens.


  „Ein Onkel von mir besitzt eine riesige Farm in der Nähe von Montgomery“, erzählte sie. „Dort findet jedes Jahr im Juni ein Familientreffen statt. Wir hängen nicht wie die Kletten aneinander, aber wir verstehen uns gut. Das Fest gibt uns Gelegenheit, in Verbindung zu bleiben. Ohne diese Treffen hätten meine Nichte und mein Neffe nie ihre Verwandten mütterlicherseits kennengelernt. Deshalb fahren wir hin.“


  „Deine Eltern leben nicht mehr?“ Robert kannte die Antwort bereits. Sie hatte in dem zusätzlichen Bericht gestanden, den er über Evie angefordert hatte.


  „Nein.“ Ein Schatten legte sich über ihre goldbraunen Augen. „Becky ist meine einzige enge Verwandte. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich bei meiner Schwester und meinem Schwager gewohnt, bis Matt und ich heirateten.“ Ihre Stimme schwankte unmerklich.


  „Und wo anschließend?“, fragte Robert freundlich.


  „Bei Matts Eltern“, sagte sie beinahe unhörbar. „Das Haus, in dem ich jetzt wohne, gehörte ihnen. Matt war ihr einziges Kind. Nach seinem Tod überschrieben sie alles mir.“


  Wieder spürte Robert einen schmerzhaften Stich. Evie lebte in Matts Elternhaus. Kein Wunder, dass sie auf Schritt und Tritt an ihn erinnert wurde. „Hast du nie an einen Umzug gedacht? Dir ein moderneres Haus zu kaufen?“


  Evie schüttelte den Kopf. „Das Haus bedeutet mir sehr viel. Mit dem Tod meiner Mutter hatte ich auch mein Zuhause verloren. Obwohl Becky und Paul mich herzlich aufnahmen, war mir immer bewusst, dass es ihr Heim war und nicht meines. Matt und ich lebten zunächst in einem Wohnwagen. Nach seinem Tod konnte ich unmöglich …“ Sie beendete den Satz nicht.


  „Nun, seine Eltern baten mich, zu ihnen zu ziehen. Sie brauchten meine Gesellschaft ebenso wie ich ihre. Vielleicht fühlte ich mich deshalb dort so wohl, als wäre es mein eigenes Zuhause. Inzwischen ist es das“, fügte sie schlicht hinzu.


  Robert betrachtete sie nachdenklich. Er war nirgends fest verwurzelt. Zwar war er auf einem großen Gutshof in Connecticut aufgewachsen. Aber der war nicht mehr als ein Wohnort für ihn gewesen. Mit seinem Penthouse in New York erging es ihm nicht anders. Evie würde es dort nicht gefallen, obwohl die Zimmer geräumig und elegant eingerichtet waren. Ihm gefiel es dagegen, und der Wachdienst funktionier te ausgezeichnet.


  Eine Band trat in dem Restaurant auf. Dem Stil des Hauses entsprechend, spielte sie traditionelle Musik. Robert streckte die Hand zu Evie hinüber. „Wollen wir tanzen?“


  Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Dann zögerte sie plötzlich und wurde unsicher. „Es ist so lange her“, sagte sie aufrichtig. „Ich weiß nicht einmal, ob ich es noch kann.“


  „Verlass dich ganz auf mich“, beruhigte er sie. „Es ist wie Radfahren. Man verlernt es nie.“


  Evie schmiegte sich in seine Arme. Zuerst war sie ein bisschen steif, entspannte sich aber bald und ließ sich von der Musik davontragen. Robert war ein ausgezeichneter Tänzer. Sie hatte nichts anderes erwartet. Er hielt sie fest genug, damit sie sich sicher fühlte, aber nicht so eng, dass ihre Körper sich intim berührten. Wieder der perfekte Gentleman, dachte sie.


  Kurz darauf wurde ihr alles klar. Robert brauchte gar nicht deutlicher zu werden. Dieser Tanz war eine einzige Verführung. Mit einer Hand hielt er zärtlich ihre Rechte, die andere lag fest auf ihrem Rücken. Sein warmer Atem strich durch ihr Haar, und der frische Duft seiner Haut stieg ihr in die Nase. Von Zeit zu Zeit streiften ihre Brüste seinen Oberkörper oder seinen Arm, oder ihre Schenkel stießen zusammen. Es war ein gekonntes, unaufdringliches Liebeswerben, und sie blieb nicht unempfänglich dafür.


  Um Mitternacht verließen sie das Restaurant. Während der dreiviertelstündigen Fahrt nach Guntersville saß Evie schweigend da. Sie sprachen erst wieder, als Robert in die Einfahrt zu ihrem Haus bog und den Motor abschaltete.


  „Morgen Abend?“, fragte er, legte einen Arm auf das Lenkrad und drehte sich zu ihr.


  Evie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Ich habe nichts mit Craig ausgemacht. Er übernimmt wie üblich die Frühschicht. Außerdem möchte ich es auch nicht. Das entspricht nicht unserer Verabredung.“


  Robert seufzte resignierend. „Also gut, finden wir einen Kompromiss. Könntest du wenigstens einmal pro Woche die Schicht mit Craig tauschen? Wäre das mit deinen merkwürdigen Skrupeln zu vereinbaren? Schließlich arbeitet der junge Mann für dich und nicht umgekehrt.“


  „Craig ist auch ein guter Freund. Er tut mir häufig einen Gefallen. Das will ich nicht ausnutzen.“ An ihrer kühlen Stimme erkannte Robert, dass er Evie gekränkt hatte.


  Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Während er ihr beim Aussteigen half, fragte er beinahe kleinlaut: „Versuchst du trotzdem, ein bisschen Zeit für mich heraus zuschlagen?“


  „Ich werde mit Craig reden“, versprach sie.


  „Bitte, tue das.“


  Evie holte den Schlüssel aus der Tasche, und Robert nahm ihn ihr ab. Er schloss die Tür auf, schaltete das Licht ein und trat zurück. „Danke“, sagte Evie.


  Er legte die Hand auf ihren Arm und hielt sie fest. „Gute Nacht, Darling“, flüsterte er und senkte den Kopf.


  Sein Kuss war warm, aber ziemlich unverbindlich. Abgesehen von der Hand auf ihrem Arm, berührte er Evie nicht. Sie seufzte unwillkürlich vor Lust und öffnete die Lippen, damit seine Zunge eindringen konnte.


  Als er den Kopf wieder hob, prickelten ihre Brüste, und sie atmete schneller als gewöhnlich. Zu ihrer Befriedigung klang Roberts Atem ebenfalls rau. „Bis morgen“, sagte er, küsste sie erneut und ging zu seinem Wagen.


  Evie verriegelte die Tür, lehnte sich dagegen und wartete, bis der Jeep in der Ferne verschwunden war. Am liebsten hätte sie gleichzeitig gejubelt und geweint.


  Stattdessen zog sie die Schuhe aus und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Ihr linker Fuß berührte etwas Nasses, und sie sprang erschrocken zurück. Rasch schaltete sie das Licht ein und starrte entsetzt auf die Pfütze vor ihrem Kühlschrank. Merkwürdigerweise war nicht das geringste Summen zu hören. Ahnungsvoll öffnete sie die Tür, doch das Innere blieb dunkel.


  „Oh nein, das nicht auch noch!“, stöhnte Evie. Musste der Kühlschrank ausgerechnet jetzt seinen Geist aufgeben? Sie konnte sich keine weitere Reparatur leisten. So alt das Gerät war, hätte es nicht noch ein weiteres Jahr halten können? Schon sechs Monate hätten eine Menge ausgemacht.


  Bis morgen früh konnte sie nichts unternehmen. Obwohl sie todmüde war, wischte Evie das Wasser auf und breitete einige Handtücher auf dem Boden aus, für den Fall, dass weitere Tropfen nachsickerten.


  Als sie endlich im Bett lag, konnte sie lange nicht einschlafen. Es würde ihr nichts übrig bleiben, als sich tatsächlich eine Teilzeitarbeit zu suchen. Der Abend mit Robert, vor dem sie sich so gefürchtet hatte, erwies sich am Ende noch als der beste Teil des Tages.


  Am nächsten Morgen saß Evie um sieben Uhr am Telefon und sprach mit Becky. Während die Schwester sich bei ihren Freunden nach einem gut erhaltenen, gebrauchten Kühlschrank erkundigte, rief Evie alle entsprechenden Telefonnummern aus den Zeitungsanzeigen an. Wie sie befürchtet hatte, waren selbst zu dieser frühen Stunde schon einige Geräte verkauft.


  Gegen neun Uhr hatte Becky einen Kühlschrank aufgetrieben. Mit hundert Dollar kostete er mehr, als Evie sich eigentlich leisten konnte. Aber er war erheblich preiswerter als eine Neuanschaffung. Eine halbe Stunde später machte sich Sonny, ein guter Freund, der erst mittags arbeitete, auf den Weg.


  Becky kam herüber und half Evie, den alten Kühlschrank auszuräumen. Die Gefrierkost und die meisten Sachen im Kühlabteil waren noch brauchbar. Nur die Eier und die Milch warfen sie vorsichtshalber fort.


  „Soll ich den alten Kühlschrank mitnehmen?“, fragte Sonny.


  „Nein, Sie müssen zur Arbeit“, antwortete Evie. „Schieben Sie ihn einfach auf die Terrasse. Ich schaffe ihn fort, sobald mein Lieferwagen repariert ist. Danke, Sonny. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie getan hätte.“


  „Keine Ursache“, antwortete er gutmütig und wuchtete das alte Gerät nach draußen.


  Nachdem er gegangen war, sagte Becky: „Ich weiß, dass du dringend zur Marina musst. Deshalb gehe ich jetzt und rufe dich heute Abend an. Ich kann es gar nicht erwarten, jede sündhafte Einzelheit über deinen Abend mit Robert zu erfahren.“


  Evie blies eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es war schön“, sagte sie und lächelte, weil sie wusste, dass Becky über ihre Antwort enttäuscht war. „Ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. Robert war den ganzen Abend ein perfekter Gentleman.“


  „So etwas Dummes“, murmelte ihre einst so besorgte Schwester.


  Todmüde erreichte Evie die Marina und stellte fest, dass sich ihre gestrigen Befürchtungen bewahrheitet hatten. Burt hatte nachmittags etliche Aufträge für Bootsreparaturen erhalten, die er erledigen musste, bevor er ihren Motor einbauen konnte. Da ihre Existenz von den Kunden auf der Marina abhing, hatte Evie nichts gegen diese Verzögerung. Im Gegenteil: Je mehr Reparaturen in der Werkstatt anfielen, desto leichter konnte sie ihre Rechnungen bezahlen.


  Craig kam zu ihr auf den Steg. Er legte den Arm um ihre Taille, betrachtete sie nachdenklich und meinte: „Frau Chefin, Sie brauchen dringend eine Mütze Schlaf. Falls Sie sich ein bisschen hinlegen wollen, bleibe ich gern noch ein oder zwei Stunden. Heute Abend habe ich eine Verabredung. Aber jetzt hätte ich Zeit.“


  Evie lächelte gerührt. „Danke, Craig, das ist nicht nötig. Fahr nach Hause. Ich werde mir eine Teilzeitarbeit besorgen, um alles bezahlen zu können, was derzeit zu Bruch geht.“


  „Was ist zu Bruch gegangen?“, fragte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Craig und sie drehten sich um. Ein Boot war vorübergetuckert und hatte Roberts Schritte übertönt. Im Gegensatz zu ihr sah er wunderbar ausgeruht aus. Äußerlich war ihm nichts anzumerken. Doch Evie war sicher, dass ihm Craigs Arm um ihrer Taille nicht gefiel.


  „Mein Kühlschrank ist gestern Abend verreckt“, antwortete sie. „Ich habe den ganzen Morgen gebraucht, bis ich ein gutes Gerät aus zweiter Hand gefunden hatte.“


  Robert schwieg eine ganze Weile und sah sie nachdenklich an. Sein nächtlicher Plan war misslungen, weil er einen wichtigen Punkt nicht bedacht hatte. Er hatte immer genügend Geld besessen und war nicht auf die Idee gekommen, dass Evie ein gebrauchtes Gerät kaufen könnte. Zwar hatte er sie finanziell stärker unter Druck gesetzt, aber immer noch nicht genug.


  „Du hast letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen, nicht wahr?“, fragte er endlich.


  „Nur ein paar Stunden. Dafür werde ich heute Nacht wie ein Murmeltier schlafen.“


  „Wenn Sie mich wirklich nicht mehr brauchen …“, begann Craig.


  „Nein. Danke. Wir sehen uns morgen.“


  „Dann bye-bye.“ Pfeifend schlenderte er davon. Robert sah dem großen, kräftigen Jungen nach, der einmal ein gut aussehender junger Mann sein würde.


  „Du hast keinen Grund, eifersüchtig auf Craig zu sein“, erklärte Evie kühl und ging an ihm vorüber ins Büro.


  Robert folgte ihr verblüfft. Sobald sie im Haus waren, meinte er: „Ich erinnere mich nicht, so etwas gesagt zu haben.“


  „Nein. Aber es war dir deutlich anzumerken.“


  Robert erschrak. Evie war nicht nur scharfsinnig. Sie konnte Gedanken lesen!


  „Ich kannte Craig schon, als er noch ein kleines Kind war. Unsere Beziehung hat absolut nichts Sexuelles.“


  „Aus deiner Sicht vielleicht nicht“, antwortete Robert ungerührt. „Aber ich war selber einmal ein Teenager.“


  „Ich habe keine Lust, mich jetzt über verwirrte Hormone zu unterhalten. Wenn du nur meckern willst, geh bitte. Ich bin zu müde, um mit dir zu streiten.“


  „Das stimmt.“ Robert zog sie in die Arme und legte ihren Kopf an seine Schultergrube. Besänftigend streichelte er ihr Haar. Es war von der Sonne gewärmt und wie immer zu einem Zopf geflochten. Gestern Abend hatte Evie es zu einem eleganten Knoten geschlungen. Eines Tages – besser gesagt, eines Nachts – würde er es lösen und auf seinem Kissen ausbreiten.


  Zärtlich wiegte er Evie hin und her. Sein fester Körper war ein so wunderbarer Halt, dass ihr die Augen zufielen. Plötzlich merkte sie, dass sie jeden Moment einschlafen konnte, und machte sich entschlossen los. „Das genügt. Sonst schlafe ich noch in deinen Armen ein.“


  „Das wirst du demnächst sowieso tun“, antwortete Robert. „Nur in einer anderen Umgebung.“


  Ihr Herz tat einen heftigen Sprung. Unwillkürlich musste sie an die einzige Nacht denken, die sie in Matts Armen gelegen hatte. Schon am nächsten Tag war die schöne Erinnerung vom Kummer und Leid über seinen Tod überschattet worden. Mit Robert würde es ganz anders sein.


  Robert bemerkte die Trauer in ihren Augen und schäumte innerlich. Jedes Mal, wenn er glaubte, bei Evie weiterzukommen, trat Matts Schatten dazwischen. So unwahrscheinlich es klang, er bezweifelte nicht mehr, dass Evie seit dem Tod ihres Mannes enthaltsam lebte. Eine körperliche Beziehung mit Landon Mercer hatte sie gewiss nicht. Er, Robert, würde sich nicht mit so wenig begnügen.


  „Bist du aus einem bestimmten Grund gekommen?“, fragte Evie.


  „Ich wollte dich nur einen Moment sehen. Essen wir einen Happen, bevor du nach Hause fährst?“


  „Nein, lieber nicht. Ich bin so müde, dass ich sofort schlafen gehen möchte.“


  „In Ordnung.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Dann sehen wir uns morgen. Pass gut auf, wenn du nachher über den See fährst.“


  „Das tue ich immer. Die Tage sind so lang, dass ich zu Hause sein werde, bevor es dunkel ist.“


  „Pass trotzdem auf.“ Er beugte sich zu ihr, küsste sie und schlenderte anschließend davon.


  11. KAPITEL


  Evie schlief von neun Uhr abends bis sieben Uhr morgens. Als sie erwachte, fühlte sie sich erheblich besser. Sie lief in die Küche und drückte sich in Gedanken beide Daumen, dass nicht noch etwas entzweigegangen war. Zum Glück war alles in Ordnung. Erleichtert schaltete sie die Kaffeemaschine ein und kehrte ins Badezimmer zurück.


  Eine Viertelstunde später saß sie halb angezogen in einem Sessel auf der Terrasse und trank die erste Tasse Kaffee. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Sonne wärmen. Es war ein wunderschöner klarer, friedlicher Morgen. Die Vögel sangen aus voller Kehle, und die Temperatur war noch angenehm und lag höchstens bei fünfundzwanzig Grad.


  Evie hörte, dass sich ein Fahrzeug näherte. Es war das typische Geräusch eines Wagens mit Allradantrieb. Unmittelbar darauf bog Robert in die Einfahrt. Das Blut begann in ihren Adern zu rauschen. Ihre Haut prickelte, und ein warmer Schauer durchrieselte ihren Körper, der nicht von der Sonne oder dem Kaffee stammte.


  „Robert?“, rief sie. „Ich bin auf der Terrasse.“


  Er ging um das Haus herum, stieg die drei flachen Stufen zu ihr herauf und betrachtete sie hingerissen.


  „Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?“, fragte sie kläglich.


  Roberts Miene entspannte sich. „Du hast meinen Blick restlos falsch verstanden. Das war Begierde und keine Verärgerung.“


  „Aha.“ Sie verbarg ihr Gesicht hinter der Tasse und trank einen weiteren Schluck. „Das sollte dir zu denken geben.“


  „Was?“


  „Dass ich eher auf Verärgerung bei dir gefasst bin und selten Anzeichen von Begierde entdecke.“ Ihr Herz hämmerte immer heftiger. Meine Güte, ich flirte ja mit Robert, dachte Evie verblüfft. Sie hatte noch nie ein zweideutiges Geplänkel mit einem Mann geführt und schon gar nicht auf dessen Begierde angespielt. Zwischen Matt und ihr war von vornherein alles klar gewesen. Dieses prickelnde Vorspiel, bevor es ernst wurde, hatten sie nicht gebraucht.


  „Du irrst dich schon wieder“, sagte Robert träge.


  „Inwiefern?“


  „Ich begehre dich ständig.“


  Evie stockte der Atem bei dieser wie beiläufig ausgesprochenen Feststellung. Diesmal flüchtete sie sich in ihre gute Erziehung und stand auf. „Möchtest du eine Tasse Kaffee?“


  „Ich hole sie mir selber“, antwortete Robert. Er legte die Hand auf Evies Schulter und drückte sie zurück. Einen Moment ließ er die Finger liegen und streichelte zärtlich die zarte Rundung. „Du siehst zufrieden wie ein Kätzchen aus. Sag mir, wo die Tassen sind.“


  „Im Schrank über der Kaffeemaschine. Sahne habe ich allerdings nicht, nur entrahmte Milch.“


  „Das macht nichts. Ich trinke ihn schwarz. Soll ich dir eben falls nach schenken?“


  Schweigend reichte Evie ihm ihre Tasse, und er verschwand im Haus.


  Während Robert das Geschirr aus dem Schrank holte, merkte er, dass seine Finger unmerklich zitterten. Seine heftige Reaktion auf Evie belustigte und verwunderte ihn erneut, obwohl er sich allmählich an diesen Zustand halber Erregung gewöhnte. Doch als er sie vorhin in ihrem Sessel entdeckt hatte … Die ganze Zeit hatte er Evie mit offenem Haar sehen wollen, und heute war sein Wunsch in Erfüllung gegangen.


  Allerdings hatte er nicht erwartet, dass er so stark auf die dichte goldblonde Mähne reagieren würde, die ihren Rücken halb hinabreichte und in der Sonne glänzte. Nur die Enden lockten sich vom täglichen Flechten. Eine Strähne fiel über ihre Schulter und Brust und schlängelte sich um die feste Knospe. Ein einziger Blick hatte genügt, und Robert hatte gewusst, dass sie keinen BH unter dem pfirsichfarbenen Trägertop mit den feinen Biesen auf der Vorderseite trug.


  Eigentlich hätte er den Glanz ihrer Haut längst als selbstverständlich betrachten müssen. Aber das war nicht der Fall. Jedes Mal, wenn er Evie sah, staunte er erneut darüber. Heute Morgen war es ihm besonders aufgefallen. Evie schien von innen heraus zu leuchten.


  Am liebsten hätte er sie hochgehoben, ins Schlafzimmer getragen und auf der Stelle genommen. Dann war ihm plötzlich eingefallen, dass sie in Matts Elternhaus waren. Er wollte nirgends mit Evie schlafen, wo sie überall an ihren verstorbenen Ehemann erinnert wurde.


  „Robert?“, rief Evie und wunderte sich, weshalb er so lange brauchte.


  „Ich sehe mir gerade die Aufschriften auf deinen Tassen an“, antwortete er und hörte, wie sie leise lachte. „Zu neunundvierzig Prozent bin ich nett. Vor den restlichen einundfünfzig solltest du dich in Acht nehmen“, las er laut und goss den Kaffee ein. Er trug beide Tassen hinaus und reichte Evie ihre. „Eine interessante Sammlung.“


  „Jason und Paige sind die edlen Spender. Sie schenken mir zu jedem Geburtstag und jedem Weihnachtsfest eine neue. Das ist inzwischen Tradition. Die beiden geben sich so viel Mühe, die passende Tasse zu finden, dass das Auspacken den Höhepunkt des Abends bildet. Nicht einmal Becky oder Paul dürfen die Aufschrift vorher lesen.“


  „Manche Sprüche sind ganz schön gewagt.“


  Evie lachte fröhlich. „Das ist Paiges Werk. Sie ist eine wahre Expertin im Auftreiben von Tassen.“


  Robert zog eine Braue in die Höhe. „Dieses zarte, unschuldige Kind?“


  „Dieses frühreife, fantasiebegabte Kind, solltest du lieber sagen. Lass dich von ihrer Schüchternheit nicht täuschen.“


  „Ich hatte nicht den Eindruck, dass Paige schüchtern ist. Sie unterhielt sich unbefangen mit mir.“


  „Das ist deinem Charme zu verdanken. Normalerweise ist Paige nicht so aufgeschlossen gegenüber Fremden. Wenn ich bedenke, wie zutraulich auch Allison Rose sofort war, musst du eine ziemlich große Anziehungskraft auf kleine Mädchen haben“, stellte Evie fest.


  „Das ist ja gut und schön“, antwortete Robert und beobachtete sie aufmerksam über den Tassenrand. „Aber was ist mit den großen Mädchen?“


  „Ich besorge dir morgen einen langen Stock, damit du sie abwehren kannst.“


  Langsam stellte Robert seinen Kaffee auf den Boden, nahm Evie die Tasse ebenfalls ab und stellte sie daneben. Evie betrachtete ihn argwöhnisch. „He, was soll das?“


  „Dies.“ Mit einer schwungvollen Bewegung hob er sie aus dem Sessel, setzte sich hinein und zog sie auf seinen Schoß. Evie saß stocksteif da und riss verblüfft die Augen auf. Robert reichte ihr die Tasse zurück und drückte sie enger an sich. Sie verlor das Gleichgewicht und musste sich an seine Brust lehnen.


  „Robert …!“, protestierte Evie matt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine Kraft, seine Wärme und der Duft seiner Haut betäubten sie beinahe. Sie hörte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens und fühlte sich plötzlich sicher und geborgen. Nicht vor ihm, sondern vor dem Rest der Welt.


  „Trink deinen Kaffee aus“, forderte Robert sie auf, und sie hob gehorsam die Tasse an die Lippen.


  Eine ganze Weile saßen sie schweigend da. Inzwischen war es wärmer geworden, und der Verkehr auf dem Fluss nahm zu. Robert stellte die beiden leeren Tassen beiseite, nahm Evies Kopf zwischen beide Hände und küsste sie verzehrend.


  Wie eine Blume sich der Sonne zuwendet, drehte sie sich zu ihm und schmiegte sich an ihn. Zärtlich erforschte Robert jeden Winkel ihres Mundes, und sie schlang verlangend die Arme um seinen Hals. Wie lange dieses Spiel dauerte, hätte sie nicht sagen können. Die Zeit spielte keine Rolle mehr. Ihr ganzer Körper pulsierte, so heftig rauschte das Blut in ihren Adern.


  Robert strich mit den Fingern über ihre Brust, schob die Haarsträhne beiseite und umschloss die weiche Rundung. Evie erstarrte ein wenig. Doch er beruhigte sie mit leisen, besänftigenden Worten. Er berührte Evies Brüste heute nicht zum ersten Mal. Doch er merkte, dass sie immer noch nicht sicher war, ob sie seine Liebkosungen dulden sollte. Behutsam streichelte er die üppigen Kurven und umkreiste die festen Knospen mit einer Fingerspitze, bis sie sich verführerisch aufrichteten. Eigentlich sollte Evie ruhiger werden. Doch ihre Spannung wuchs, und sie wurde immer erregter.


  Bedächtig öffnete Robert die ersten drei Knöpfe ihres Trägertops und schob die Hand unter den Stoff. Evie holte scharf Luft. Sie drückte das Gesicht an seinen Hals, wehrte sich aber nicht. Ihre Haut war seidig, und die kleinen Knospen pochten und wurden schnell fest. Robert spielte mit ihnen, rieb sie zwischen den Fingern und kniff sie behutsam. Aufmerksam beobachtete er Evie, denn er wollte wissen, was ihr gefiel. Langsam wurden ihre Brüste warm und bekamen einen rosa Schimmer.


  Evie rührte sich nicht und atmete flach. Sie hielt die Augen geschlossen, um die köstliche Lust zu genießen, die sie durchströmte. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, aber sie schien nicht aufhören zu können. Was, wenn Robert sie ins Haus trug? Spätestens dann musste sie ihm Einhalt gebieten, denn sie hatte immer noch ihre Periode, und sie war weder selbstbewusst noch erfahren genug, um ihn entweder weitermachen zu lassen oder ihm ohne Verlegenheit zu erklären, warum es nicht ging.


  „Soll ich aufhören?“, fragte er leise.


  Evie schluckte. „Ich glaube, es wäre besser.“ Doch sie hob nicht den Kopf. Außerdem war dies nicht das Signal, auf das sie sich geeinigt hatten.


  Robert setzte sie um und schloss die heißen Lippen um eine der aufgerichteten Spitzen. Evie schrie leise auf. Die Knospe prickelte erregend, und eine glühende Hitze schoss in ihre Lenden.


  Zu ihrem Erstaunen machte Robert sich los und schob sie in die Höhe. „Ja, wir müssen aufhören“, sagte er bedauernd. „Mir scheint, du bist noch nicht so weit, um mir grünes Licht zu geben. Ich möchte meine Selbstbeherrschung nicht stärker auf die Probe stellen.“


  Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung begann Evie, die Knöpfe wieder zu schließen und zog das Top glatt. Natürlich hatte Robert recht. Sie wollte ebenfalls nicht, dass die Intimitäten weiter gingen als jetzt. Verlegen rutschte sie von seinem Schoß und hob die beiden Tassen auf. „Danke“, sagte sie und ging ins Haus.


  Robert strich sich mit der Hand über die Augen. Meine Güte, das war knapp, dachte er. Zumindest für mich. Hätte Evie mit ihm geschlafen? Er glaubte es nicht. Instinktiv spürte er, dass sie noch Hemmungen hatte. Noch einige Minuten, und sie hätte „Schluss“ gesagt. Nach seinem jetzigen Zustand zu urteilen, hätte der Frust ihn wahrscheinlich umgebracht.


  Sie verbrachten den Morgen, ohne das Liebesspiel auf der Terrasse zu wiederholen. Als Evie zur Arbeit musste, küsste Robert sie zum Abschied und fuhr davon.


  Der Wind blies Evie ins Gesicht, während sie mit dem Boot über das Wasser schoss, und sorgte dafür, dass sie wieder klar denken konnte. Was tut Robert eigentlich den ganzen Tag?, überlegte sie.


  Zu ihrer Erleichterung hatte Burt seine Reparaturen beinahe erledigt und wollte nachmittags mit dem Einbau ihres Motors beginnen. Der Gedanke, morgen wieder mit dem eigenen Wagen nach Hause fahren zu können, heiterte Evie auf. Sie rief einige Schnellimbisse an und erkundigte sich nach einer Teilzeitarbeit. Doch während der Ferien brauchte niemand eine zusätzliche Hilfe. „Melden Sie sich nach Schulbeginn wieder“, riet man ihr.


  „Das war wohl nichts“, murmelte Evie nach dem letzten Telefongespräch und legte enttäuscht auf. Leider war das Glück noch nicht wieder auf ihrer Seite.


  Die nächsten Tage sparte sie eisern. Zum Frühstück aß sie Hafergrütze oder kalte Cornflakes und gönnte sich zum Lunch und zum Abendessen nur ein Sandwich. Es gab keine Snacks, keine Limonade, keine Extras. Zu Hause schaltete sie sogar die Klimaanlage aus, begnügte sich mit dem Deckenventilator und trank viel Eiswasser. Sie empfand die Sparmaßnahmen nicht einmal als schwere Belastung. Es ging nicht anders. Deshalb klagte sie nicht darüber.


  Außerdem beschäftigte Robert alle ihre Gedanken. Wenn er morgens nicht bei ihr auftauchte, kam er nachmittags zur Marina. Er küsste sie häufig, bedrängte sie aber nicht. Je stärker er sich zurückhielt, desto unsicherer wurde Evie. Sie konnte sich nicht entschließen, ob sie mit ihm schlafen sollte oder nicht.


  Natürlich merkte sie, wie geschickt Robert ihre innere Abwehr untergrub. Sie gewöhnte sich so an seine Küsse und seine Liebkosungen, dass er ihre Brüste nur anzusehen brauchte, schon wurden sie vor Erwartung fest. Vor Sorge über die Folgen, die ihre nachlassende Widerstandskraft mit sich bringen konnte, begann sie, regelmäßig die Pille zu nehmen.


  Am nächsten Wochenende bat Robert sie erneut, die Schicht mit Craig zu tauschen, damit sie abends ausgehen konnten. Evie dachte daran, wie schön es beim ersten Mal gewesen war, und stimmte sofort zu.


  Mit glühenden Blicken betrachtete Robert sie, als er sie am Samstagabend abholte. Evie empfand eine typisch weibliche Befriedigung bei seiner Reaktion. Sie wusste, dass sie besonders gut aussah. Ihre Frisur und ihr Make-up waren so ausgefallen, wie sie es gewünscht hatte, und das Kleid schmeichelte ihr sehr. Es war ihr einziges Cocktailkleid. Sie hatte es vor drei Jahren gekauft, als die Handelskammer einen Empfang für die örtlichen Geschäftsleute und einige Vertreter der Industrie gegeben hatte, die sich für eine Niederlassung in Gunters ville interessier ten.


  Aus der Industrieansiedlung war nichts geworden, aber das Kleid war immer noch hinreißend. Der türkisgrüne Ton passte hervorragend zu ihrer Haut. Das entzückende Oberteil wurde von schmalen Trägern gehalten und war hinten sehr tief ausgeschnitten. Der weite, schwingende Rock endete unmittelbar oberhalb ihrer Knie. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, aus dem zahlreiche Strähnchen um ihr Gesicht fielen. Ihr einziger Schmuck bestand aus schlichten goldenen Kreolen sowie ihrem Ehering.


  Robert trug einen eleganten schwarzen Anzug und ein schneeweißes Seidenhemd. Draußen war es so drückend, dass Evie überlegte, wie er es in dieser Kleidung aushalten konnte. Doch er wirkte kühl und unerschütterlich wie immer, sah man von dem Ausdruck in seinen Augen ab.


  „Du siehst entzückend aus“, sagte Robert. Er berührte ihre Wange und beobachtete, wie sie bei seinem Kompliment errötete.


  „Danke“, sagte Evie fröhlich, während er sie hinausführte und die Tür hinter ihnen verschloss.


  Er half ihr in den Wagen und setzte sich ans Steuer. „Ich hoffe, der Club gefällt dir, den ich für uns ausgesucht habe. Er ist sehr ruhig, hat eine gute Küche und einen herrlichen Innenhof zum Tanzen“, erklärte er.


  „Fahren wir nach Huntsville?“


  „Nein, wir bleiben hier. Es ist ein Privatclub.“


  Evie fragte ihn nicht, wie er zu einer Tischreservierung in einem Privatclub gekommen war. Robert ließ sich nicht anmerken, dass er sehr wohlhabend und einflussreich war. Doch nach seiner teuren Kleidung und all den Sachen zu urteilen, die er gerade gekauft hatte, musste er eine Menge Geld besitzen. Jeder Prominente am Ort würde sich glücklich schätzen, ihn in seinen Club einzuladen.


  Robert bog vom Highway in eine schmale Privatstraße, die sich am Ufer entlangschlängelte, und hielt kurz darauf auf einem asphaltierten Parkplatz an. Der Club bestand aus einem weitläufigen, einstöckigen Fachwerkgebäude aus Zedernholz und Backstein und war von einem gepflegten Rasen umgeben. Die Atmosphäre war ruhig und elegant. Evie hatte das Gelände bisher nur vom Fluss gesehen, der hinter dem Club floss. Es war erst halb acht und noch hell. Trotzdem war der Parkplatz schon fast belegt.


  Robert legte seine warme Hand auf ihren nackten Rücken und führte Evie ins Haus. Ein äußerst korrekter Maître d’hôtel geleitete sie zu einer kleinen, hufeisenförmigen Nische mit weicher Lederpolsterung.


  Sie wählten ihr Essen, und Robert bestellte Champagner. Die Augen des Kellners leuchteten auf bei seiner Wahl.


  Evie hatte bisher nur ein einziges Mal Champagner getrunken. Das war bei ihrer Hochzeit gewesen, und es hatte sich um eine billige Marke gehandelt. Die goldgelbe Flüssigkeit, die Robert ihr einschenkte, hatte nichts mit jenem kühlen Getränk vor vielen Jahren gemein. Der Champagner war trocken und schmeckte köstlich. Die winzigen Bläschen prickelten in ihrem Mund. Vorsichtshalber trank Evie nur schluckweise, denn sie wusste nicht, welche Wirkung der Alkohol auf sie haben würde.


  Wieder wurde es ein wunderbarer Abend. Er war schon halb vorüber, bevor Evie erkannte, dass Robert unerbittlich auf einen bestimmten Abschluss zusteuerte. Er war höflich und nett, ließ sich aber nicht beirren. Sie merkte es an dem Feuer, das in seinen hellgrünen Augen loderte. Robert wollte sie so weit bringen, dass sie heute Nacht mit ihm schlief.


  Es war unübersehbar an der Art, wie er sie ständig berührte. Die kleinen Gesten wirkten zufällig, waren es aber nicht. Mit behutsamen Liebkosungen besänftigte er sie, gewöhnte sie an seine Hand und begann, ihren Körper langsam zu erregen.


  Beim Tanzen hinterließ er mit den Fingerspitzen eine brennende Spur auf ihrem nackten Rücken, sodass sie innerlich erschauerte. Sie bewegten sich im Rhythmus der Melodie und ihres Herzschlags, bis Evie den Eindruck hatte, eins mit der Musik zu werden.


  Als sie in ihre Nische zurückkehrten, blieb Robert dicht neben ihr. Mehrmals rutschte sie unbehaglich beiseite, um den Abstand zu vergrößern, doch Robert ließ sich nicht abschütteln. Er rückte noch näher, sodass sie die Wärme seines Körpers spürte und den feinen, würzigen Duft seines Rasierwassers roch. Immer wieder streichelte er federleicht ihren Arm, strich mit dem schlanken Zeigefinger an ihrem Kinn entlang oder rieb mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein. Er drückte seinen Schenkel an ihr Bein, schob seinen muskulösen Arm um ihren Rücken und legte die Hand fest auf ihre Taille. Mit jeder Bewegung drang er stärker in ihr Bewusstsein und machte den männlichen Wesen ringsum seinen Besitzanspruch deutlich.


  Evie war ebenso besorgt wie erregt und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Äußerlich blieb sie ruhig, doch innerlich war sie schrecklich nervös. Robert blieb stets höflich und kultiviert. Doch sie hatte den heißblütigen, leidenschaftlichen Mann hinter seiner kühlen Fassade längst erkannt. Robert wollte mit ihr schlafen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn davon abhalten sollte.


  Sie wusste nicht einmal, ob sie es noch wollte. Lag es an dem Champagner oder dem fieberhaften Verlangen, dass Robert nicht nur heute Abend, sondern seit seinem ersten Kuss geschickt in ihr geschürt hatte? Evie überlegte, weshalb sie unbedingt Nein sagen musste – weshalb ihr dieser Mann so gefährlich werden konnte. Doch ihr fiel immer nur ein, wie es sich anfühlte, wenn er ihre Brüste mit den Lippen berührte und sie zärtlich liebkoste.


  Körperlich hatte Robert ihre jahrelange Selbstbeherrschung und ihre friedvolle Enthaltsamkeit längst zerstört. Nach Matts Tod hatte sie keinen anderen Mann gewollt. Dabei hatte sie Matt längst nicht so stark begehrt. Er war an der Schwelle zur Erwachsenenwelt gestorben und würde ihr immer als strahlender Jüngling in Erinnerung bleiben. Robert war dagegen im wahrsten Sinne des Wortes ein Mann und sich dessen bewusst. Wenn er mit ihr schlief, würde er gleichzeitig seinen Besitzanspruch anmelden. Er besaß erheblich mehr Erfahrung als sie und wollte sie mit Haut und Haaren. Sie wäre außerstande, einen Teil von sich zurückzuhalten.


  Eine winzige Stimme in ihr begehrte verzweifelt dagegen auf.


  Robert schien genau zu merken, wann sich diese Stimme bei ihr meldete. Mit zärtlichen Liebkosungen und dem Druck seines festen Körpers gegen ihre weichen Rundungen schürte er die Flamme ihres Verlangens, damit sie die Stimme der Vernunft erstickte. Er war äußerst erfolgreich mit seinen Verführungskünsten. Obwohl Evie es merkte, konnte sie es nicht verhindern. Wehmütig sah sie ein, dass Robert sie jederzeit haben konnte und sie seiner Erfahrung nichts entgegenzusetzen hatte. Bisher hatte er sich freiwillig zurückgehalten. Heute war er entschlossen, nicht länger zu warten.


  Erneut forderte Robert sie zum Tanzen auf, und Evie schmiegte sich sinnlich in seine Arme. Sie war viel zu erregt, und ihre Haut war viel empfindsamer. Sie spürte, wie der Kleiderstoff über ihren Körper strich. Er reizte ihre festen Knospen und streifte ihren Bauch und ihre Schenkel.


  Sie schwebten über die Tanzfläche, und Robert drückte sie fest an sich. Von Zeit zu Zeit schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel und löste ein lustvolles Pochen in ihr aus. Blitze eines Wärmegewitters zuckten über die fernen Berge. Der Donner rollte dumpf, und die Luft war schwül und voller Erwartung.


  Evie fühlte sich wie zerschlagen. Sie hatte nicht gewusst, dass das Verlangen einer Frau jede Kraft raubte. Sie schmiegte sich an Robert, bis nur sein Arm sie noch aufrecht hielt.


  Robert streifte mit den Lippen die zarte Haut an ihrer Schläfe. Sein warmer Atem fächelte durch ihr Haar und strich um ihr Ohr. „Wollen wir nach Hause fahren?“


  Ein letzter, winziger Überrest von Vorsicht tief in Evies Kopf schrie: „Nein!“ Doch sie war so in Roberts sinnlichem Netz gefangen, dass sie nur nicken konnte. Auf dem Weg zum Jeep lehnte sie sich schwer gegen ihn.


  Selbst auf der Heimfahrt verführte Robert sie weiter. Nachdem er den Gang eingelegt hatte, schob er die rechte Hand unter ihren Rock und streichelte die nackte Haut auf ihren Schenkeln, bis Evie leise stöhnte. Sie merkte erst, wohin sie fuhren, als sie vor Roberts Haus anhielten.


  „Das ist nicht …“, stieß sie hervor.


  „Nein“, antwortete er ruhig. „Komm herein, Evie.“


  Auch jetzt sagte sie nicht Nein. Natürlich konnte sie darauf bestehen, dass Robert sie nach Hause brachte. Aber es würde auf dasselbe hinauslaufen. Nur der Schauplatz wäre ein anderer.


  Robert streckte die Hand aus und ließ sich nicht beirren. Evie spürte die heftige Erregung und das Verlangen, das jede Faser seiner schlanken, kräftigen Gestalt erfasst hatte. Er würde sie so oder so nehmen.


  Zögernd legte sie ihre Hand in seine.


  Robert empfand eine grimmige Befriedigung bei ihrer stummen Kapitulation, ließ sich aber nichts anmerken. Sonst gewann Evies gesunder Menschenverstand am Ende doch noch die Oberhand. Er war zu erfahren, um solch einen Fehler zu machen. Deshalb stand sie kurz darauf in seinem vom Mondschein durchfluteten Schlafzimmer. Durch die Flügeltüren betrachtete sie den See, in dem sich die blasse Sichel des Mondes spiegelte. Wieder rollte der Donner leise in der Ferne. Das Wärmegewitter würde andauern, aber nicht den heiß ersehnten Regen bringen.


  Robert legte die Hände um ihre Taille und drehte Evie zu sich. Das Herz hämmerte schmerzlich gegen ihre Rippen, als er den Kopf senkte und die Lippen auf ihren Mund presste. Er küsste sie unendlich langsam und verzehrend. Immer wieder schob er die Zunge zwischen ihre Lippen, strich mit den Händen träge über ihren Körper und öffnete schließlich den Reißverschluss ihres Kleides. Das Oberteil rutschte hinab und glitt tiefer. Einen Moment liebkoste Robert ihren Rücken und ihre schmale Taille. Dann schob er den Stoff ganz hinab und stieß ihn beiseite.


  Nur mit einem Slip und hochhackigen Sandaletten bekleidet, stand Evie da. Er zog sie wieder an sich und drang mit der Zunge tief zwischen ihre Lippen. Mit beiden Händen umschloss er ihre Brüste und knetete sie sinnlich mit den schlanken Fingern. Hilflos klammerte Evie sich an seine breiten, muskulösen Schultern und versuchte, klar zu denken. Sein Seidenhemd streifte über ihre festen Knospen, und sie schrie leise auf. Robert murmelte einige beruhigende Worte, zog das Hemd aus und warf es ebenfalls zu Boden. Kurz darauf presste er ihre nackten Brüste fest an seinen Oberkörper, bis Evie leise verlangend stöhnte.


  „Langsam, langsam, Liebling“, flüsterte Robert. Er kickte seine Schuhe fort, öffnete den Verschluss seiner Hose und ließ sie fallen. Seine beeindruckende Erektion zeichnete sich überdeutlich unter der engen Boxershorts ab. Evie bog sich ihm unwillkürlich entgegen und presste ihr Becken gegen ihn. Robert sog scharf die Luft ein, und dann war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er schlang die Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass sie vor Schmerz aufschrie, ein gedämpfter Laut, da ihr Gesicht an seine Schulter geschmiegt war. Mit sanfter Gewalt drückte er sie aufs Bett, dessen Laken sich kühl anfühlten an ihrer erhitzten Haut. Eine rasche Bewegung genügte, und er hatte sich seiner Boxershorts entledigt.


  Erstaunt riss Evie die Augen auf, als er nackt und voll erregt vor ihr stand. Seine Muskeln waren vor Verlangen und Selbstbeherrschung gespannt. Roberts Schlankheit war gefährlich trügerisch. Sein Körper erinnerte sie an die geschmeidige Kraft eines Panthers. Er streckte sich neben ihr auf dem kühlen Laken aus, schob einen Arm unter ihren Kopf und streifte mit der anderen Hand ihren Slip und ihre Schuhe ab.


  Ihre eigene Nacktheit machte Evie plötzlich furchtbar verlegen, und sie unternahm einen schwachen Versuch, sich zu bedecken. Doch Robert hielt ihre Hände fest, drückte sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf die Matratze und legte sich langsam auf sie.


  Evie bekam kaum noch Luft. Die lustvollen Empfindungen kamen viel zu schnell und in wilden, mitreißenden Wellen. Sie ängstigten und betörten sie zugleich. Mit seinen muskulösen Schenkeln spreizte Robert ihre Beine, rieb seinen straffen Bauch an ihren weicheren Rundungen und presste seinen Oberkörper hart auf ihre Brüste. Sie spürte ein lustvolles Pochen zwischen ihren Beinen, das sich dem Rhythmus ihres Herzschlags anpasste.


  Robert ragte groß und stark über ihr auf. Im silbrigen Licht des Mondes bemerkte sie den Glanz in seinen Augen und seine wilde, triumphierende Miene.


  Endlich ließ er ihre Handgelenke los, umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Energisch schob er die Zunge zwischen ihre Lippen, und sie wurde weich wie Wachs angesichts seiner Übermacht.


  Endlich machte Robert sich los. Er rutschte tiefer und sog an ihren Brüsten, bis Evie sich vor Lust hin und her warf. Benommen spürte sie sein pulsierendes Begehren schließlich an der empfindsamsten Stelle ihres Körpers.


  Der Augenblick kam viel zu schnell und doch nicht schnell genug. Robert stützte sich auf einen Arm und schob die andere Hand zwischen Evies Schenkel. Sie spürte seine schlanken Finger an ihrem Kitzler. Instinktiv bog sie sich ihm entgegen, und ein Beben durchlief ihren Körper. „Robert“, flüsterte sie mit vor Anspannung gepresster Stimme.


  Er führte seinen aufgerichteten Penis in ihren feuchten Eingang, und seine festen Pomuskeln spannten sich an, als er den Druck sacht erhöhte, damit sie sich ihm öffnete und ihn aufnahm.


  Evie verkrampfte, ihre Atmung beschleunigte sich. Der Druck wurde rasch zu einem brennenden, echten Schmerz. Robert bewegte sich sanft vor und zurück und drang mit jedem kontrollierten Stoß Stück für Stück tiefer in sie ein. Sie krallte die Finger ins Laken, drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen, da heiße Tränen unter ihren Wimpern hervorrollten.


  Plötzlich erstarrte Robert und umfasste ihr Kinn, damit Evie ihn ansah. Erschrocken öffnete sie die Augen, die im Mondschein von Tränen glänzten. Seine Brust hob und senkte sich heftig, so schwer ging sein Atem. Sonst war kein Laut in dem stillen Schlafzimmer zu hören.


  Nichts war von dem höflichen, zivilisierten Mann geblieben, den Evie kannte. Das Gesicht, in das sie jetzt blickte, war hart vor Verlangen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie tief in Roberts Seele. Ohne sie aus den Augen zu lassen, nahm er Evies Körper ganz in Besitz.


  Evie bäumte sich auf. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Noch nie hatte sie etwas so Wildes, sinnenverwirrend Enthemmtes erlebt. Schmerz und Lust vermischten sich – ein vollkommen neues Gefühl, an das sie sich erst gewöhnen musste.


  Robert umfasste Evies Hüften und presste sie noch enger an sich. Immer wieder zog er sich zurück und drang erneut tief in sie ein. So grob hatte er noch keine Frau behandelt. Doch Evie machte ihn halb wahnsinnig vor Begierde. Er konnte einfach nicht zärtlich sein. Sein Herzschlag raste, und sein Körper zerbarst beinahe vor Sinnenlust. Evie war so warm und fest, so seidig und so bereit. Und sie gehörte ihm – ihm und niemand anders. Für immer.


  Plötzlich erschauerte er, erreichte keuchend den Höhepunkt und fiel erschöpft auf sie hinab. Seine Muskeln zitterten von der Anstrengung. Mit seinem Gewicht presste er Evie auf die Matratze.


  Benommen lag sie unter ihm und konnte keinen zusammenhängenden Gedanken fassen.


  Kurz darauf wurde ihr klar, dass die süße Qual noch lange nicht vorbei war.


  12. KAPITEL


  Langsam tauchte Robert aus der körperlichen Erschöpfung auf, und sein Verstand begann schwerfällig zu arbeiten. Die Intensität dessen, was er eben erlebt hatte, war so überwältigend, dass er den Eindruck hatte, neben sich zu stehen. Er spürte seinen Körper wie noch nie im Leben. Das Blut pulsierte durch seine Adern, und der kräftige Schlag seines Herzens beruhigte sich nur allmählich.


  Endlich wurden seine rauen Atemzüge wieder normal. Die sexuelle Befriedigung entspannte seine Muskeln, und er spürte Evies heißen Körper, mit dem er noch immer vereint war. Nackt lag sie unter ihm, genau wie er es sich gewünscht hatte.


  Plötzlich verflog seine Benommenheit, und die Wirklichkeit kehrte schlagartig zurück. Robert erstarrte vor Entsetzen. Er hatte restlos die Beherrschung verloren. So etwas war ihm noch nie passiert. Gerade bei Evie hätte er äußerst behutsam vorgehen müssen. Stattdessen war er über sie hergefallen und hatte nur das eigene Vergnügen gesucht.


  Evie rührte sich nicht. Er hatte den Verdacht, dass sie auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit erregen wollte. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn Evie ihm jetzt entglitt, würde er größte Schwierigkeiten haben, sich ihr noch einmal zu nähern. Er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen, wenn sie argwöhnisch war. Nicht nur das: Wahrscheinlich hatte sie regelrecht Angst vor ihm, und das aus gutem Grund.


  Er hatte ihr den erbarmungslosen Drang verzehrender Leidenschaft gezeigt, sie aber nichts von der Lust spüren lassen, die sich daraus entwickeln konnte. Evie hatte wahrscheinlich nur Schmerzen erlebt. Die Waage neigte sich gefährlich zu seinen Ungunsten. Wenn er ihre Qual nicht mit Lust aufwog, fürchtete er, Evie zu verlieren. Zum ersten Mal in seinem Leben befiel ihn diese Angst. Trotzdem behielt er einen klaren Kopf.


  Natürlich wusste er, wie er eine Frau langsam oder schnell mit den Händen, dem Mund oder dem Körper zum Höhepunkt bringen konnte. Vielleicht sollte er Evie mit den Lippen in Ekstase versetzen, das wäre der behutsamste Weg. Doch er verwarf die Möglichkeit sofort. Er musste rasch handeln, bevor sie sich so weit erholt hatte, dass sie sich wehren konnte. Daran mochte er nicht einmal denken. Ihm blieb nichts übrig, als sie auf dieselbe Weise zu erregen wie eben, auch wenn es mit Schmerzen verbunden gewesen war. Sie sollte Vergnügen an seinem Körper finden und ihn nicht fürchten.


  Langsam begann Robert, sich wieder zu bewegen. Evie erstarrte und legte die Hände auf seine Brust, als wollte sie ihn wegschieben. „Nein“, sagte er grob. „Ich höre jetzt nicht auf. Mir ist klar, dass ich dir wehtue. Trotzdem werde ich dafür sorgen, dass du mich gern in dir hast.“


  Evie sah ihn skeptisch an, und ihre Augen wurden dunkel vor Besorgnis. Doch sie sagte kein Wort. Robert zog sie enger an sich und hielt sie so, dass sie so viel wie möglich empfinden konnte. Ihre Schenkel zitterten unmerklich an seinen Hüften.


  „Ich werde es schön für dich machen“, versprach er und bedeckte ihren Mund mit federleichten Küssen. „Vertraust du mir, Evie?“


  Sie sagte immer noch nichts. Robert zögerte nur einen halben Herzschlag lang. Dann nahm er ihre Hände und legte ihre Arme um seinen Hals. Kurz darauf drückte sie die Finger fester, und er atmete erleichtert auf.


  Evie schloss die Augen wieder und wappnete sich innerlich dagegen, schon so bald erneut in den Taumel von Schmerz und Lust gezogen zu werden. Hilflos war sie Roberts Gnade ausgeliefert, und er schien keine zu kennen.


  Zuerst war es nur noch schmerzhafter, doch dann, ganz plötzlich, bäumte sie sich nach einer leichten Seitwärtsbewegung seiner Hüften auf. Da war ein neues Gefühl, kein Schmerz, aber genauso intensiv, völlig ohne Vorwarnung. Es war kein allmähliches Nachlassen des Schmerzes und gleichzeitig ansteigende lustvolle Empfindung, nur dieses unvermittelte Gefühl, das ihr einen Aufschrei entlockte. Robert wiederholte diese Bewegung, und mit einem erstickten Stöhnen stellte sie fest, dass sie ihre körperlichen Reaktionen weit weniger unter Kontrolle hatte, als sie vermutet hatte.


  Ihr war kalt gewesen, jetzt aber durchflutete sie Wärme, hohen Wellen gleich, von Kopf bis Fuß, bis ihr ganzer Körper zu glühen schien. Sämtliche dieser Empfindungen konzentrierten sich auf den sensibelsten Punkt zwischen ihren Schenkeln, und sie verstärkten sich jedes Mal, wenn er von Neuem tief in sie eindrang.


  Evie löste die Finger von Roberts Hals, klammerte sich ekstatisch an seine Schultern und drückte die Nägel tief in die festen Muskeln. Robert umfasste ihre Pobacken und hob ihren Körper an, damit sie sich seinem behutsamen, gleichmäßigen Rhythmus anpasste. Jede kleinste Bewegung war elektrisierend und ging ihr durch und durch. Sie hatte das Gefühl, unerbittlich auf einen Berg getrieben zu werden, dessen Gipfel sie nicht erkennen konnte, aber unbedingt erreichen wollte. Mit jedem kraftvollen Stoß seiner Hüften schob Robert sie weiter, bis sie keuchte und schluchzte und sich fest an ihn presste. Im selben Moment erreichte sie den Gipfel und schrie leidenschaftlich auf.


  Evie zitterte und bäumte sich auf, ebenso überwältigt von der unglaublichen Lust, die Robert ihr bereitete, wie zuvor vom Schmerz. Er hielt inne und presste die Zähne zusammen, doch ihre Vaginamuskeln molken unablässig sein Glied, sodass er es nicht mehr länger aushielt. Mit einem heiseren Stöhnen gab er jede Selbstbeherrschung auf und kam pulsierend in ihr zum Orgasmus. Dabei gelang es ihm irgendwie, stillzuhalten, damit sie sich ganz auf ihren eigenen Höhepunkt konzentrieren konnte und nicht durch ihn abgelenkt wurde. Nur steigerte das seine Erregung noch mehr, und mit einem Schrei, den er wie aus weiter Ferne hörte, sank er erschöpft in ihre Arme.


  Evie lag benommen unter ihm. Nach den Ansprüchen, die Robert an ihren Körper gestellt hatte, nach dem Auf und Ab der Gefühle aus Schmerz, Schreck und Ekstase, war sie wie betäubt. Vielleicht döste sie schon, denn Traumbilder erschienen ihr, die sich sofort wieder verflüchtigten, als sie ein wenig zu sich kam. Sie registrierte, wie er sich aus ihr zurückzog und dabei behutsam zu sein versuchte. Trotzdem konnte sie einen leisen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Sie hielt die Augen geschlossen, als er mitten in der Bewegung verharrte, eine Entschuldigung murmelte und sich schließlich ganz zurückzog. Sofort kam es ihr vor, als hätte sie etwas verloren, als sei ihr etwas entrissen worden, und sie fröstelte im kühlen Luftzug der Klimaanlage in der Dunkelheit. Sie hätte sich auf die Seite gedreht, doch ihre Arme und Beine waren zu schwer, und nur Sekunden später driftete sie in den Schlaf.


  Ein Licht ging an und leuchtete grell hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie drehte sich weg, doch Robert hielt sie fest. Die Matratze wippte leicht, als er sich zu ihr aufs Bett setzte und entschlossen ihre Schenkel spreizte. Evie gab einen protestierenden Laut von sich und versuchte sich aufzusetzen, fand jedoch nach wie vor nicht die Kraft dazu.


  „Scht“, flüsterte er beruhigend. „Ich will es dir nur ein wenig angenehmer machen, damit du besser schläfst.“


  Evie fühlte, wie er ein kühles feuchtes Tuch zwischen ihre Beine legte und äußerst behutsam die Spuren des Liebesaktes wegwischte. Anschließend tupfte er sie mit einem flauschigen Handtuch trocken, was ihr ein Seufzen entlockte. Er brachte den Waschlappen und das Handtuch zurück ins Badezimmer, und als er wieder an ihr Bett trat, war sie eingeschlafen. Sie wachte nicht einmal auf, als er sie in den Arm nahm und beschützend an seine Brust drückte.


  Kurz vor Anbruch der Dämmerung wachte Evie wieder auf. Der Mond war schon untergegangen, und die Sterne funkelten ebenfalls nicht mehr. Um diese nächtliche Zeit, unmittelbar bevor der Himmel sich im Osten rötete, war es draußen am stillsten. Evie war noch schläfrig und erschöpft von der turbulenten Nacht in Roberts Armen. Es war, als gehörte der eigene Körper ihr nicht mehr, so stark hatte Robert ihn in Besitz genommen. Trotz ihrer Ängste und Schmerzen hatte sie leidenschaftlich auf die Verführungskünste dieses Mannes reagiert.


  Robert lag neben ihr und atmete tief und gleichmäßig. Einen Arm hatte er unter ihren Kopf geschoben, der andere lag schwer auf ihrer Taille. Seine Wärme hüllte sie schützend ein.


  Evie wollte jetzt nicht daran denken, was letzte Nacht geschehen war. Sie war noch zu müde und zu verwirrt, um mit den Eindrücken und Empfindungen fertig zu werden. Aber sie hatte auch nicht die Kraft, alles zu verdrängen. Deshalb gab sie nach und versuchte, mit sich selber ins Reine zu kommen.


  Nie im Leben hätte sie gedacht, dass es so überwältigend sein könnte, sich einem geliebten Mann hinzugeben. Sie hatte geahnt, dass sich unter Roberts höflichem Äußeren eine Eroberernatur verbarg. Und sie hatte gewusst, dass er sie vom ersten Moment ihrer Bekanntschaft an begehrte. Es wäre mehr als merkwürdig gewesen, wenn seine Selbstbeherrschung unter diesen Umständen nicht gewankt hätte. Aber diesen restlosen Verlust jeder Kontrolle hatte sie nicht erwartet.


  Ehrlicherweise musste Evie zugeben, dass Robert auf das, was gestern Abend geschehen war, ebenfalls nicht gefasst gewesen sein konnte. Sie hätte ihm sagen müssen, dass sie noch völlig unerfahren war. Aber dafür hätte es einer Erklärung bedurft, und dazu war sie nicht bereit. Es würde zu wehtun. Ihr Hals zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, dass Robert sie bald von sich aus danach fragen würde. Sie hatte gehofft, dass er nichts merkte, dass es beim ersten Mal nur ein bisschen unangenehm sein würde und sie ihr Unbehagen mühelos verbergen konnte. Beinahe hätte sie gleichzeitig gelacht und geweint. Für diese Naivität hatte sie teuer bezahlt.


  Zwei weitere Dinge machten ihr noch mehr zu schaffen und erfüllten sie mit Kummer und Sorge. Sie hatte geahnt, dass sie jeden Widerstand aufgeben würde, wenn sie mit Robert schlief. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, wie stark die Erinnerung an Matt dabei zurückkehren würde.


  Zwölf Jahre war sie Matt treu gewesen. Der Gedanke an ihn hatte sie wie ein unsichtbarer Schild geschützt. Doch jetzt hatte sie sich körperlich und seelisch einem anderen Mann hingegeben, und es gab kein Zurück. Sie liebte Robert so sehr, dass ihr der Atem stockte. Ob es ihr recht war oder nicht, er erfüllte alle ihre Gedanken. Sie musste sich von Matt lösen, damit die Erinnerung an ihn zu einem kleinen unauslöschlichen Teil ihres Lebens schrumpfte und kein Bollwerk mehr zwischen ihr und der Welt bildete. Ihr war, als verlöre sie ihn dadurch zum zweiten Mal.


  „Adieu, Matt“, flüsterte Evie zu dem Bild des strahlenden, dunkelhaarigen Jünglings, das sie in sich trug. „Ich habe dich unendlich geliebt. Aber jetzt gehöre ich Robert, und ihn liebe ich ebenfalls sehr.“ Ein Lächeln glitt über das jugendliche Gesicht, bevor es verblasste.


  Evie hielt es nicht mehr aus. Mit einem erstickten Schrei sprang sie aus dem Bett und weckte damit Robert auf. Er wollte sie festhalten, doch sie wich ihm aus und presste die Hand auf den Mund, um die Schluchzer zu unterdrücken.


  „Was ist los?“, fragte Robert leise. Jede Faser seines Körpers war aufs Höchste gespannt. „Bitte, komm zurück ins Bett.“


  „Nein, ich muss nach Hause.“ Evie wollte kein Licht machen, denn sie würde Roberts forschenden Blick nicht ertragen. Blindlings tastete sie nach ihren Kleidern auf dem Boden. Ihr Körper wehrte sich gegen jede Bewegung.


  „Weshalb?“, fragte er leise. „Es ist noch früh. Wir haben jede Menge Zeit.“


  Zeit wofür?, hätte Evie beinahe gefragt. Doch sie kannte die Antwort im Voraus. Sobald sie ins Bett zurückkehrte, würde Robert wieder mit ihr schlafen, und sie würde im Widerstreit zwischen ihrer alten und ihrer neuen Liebe zerbrechen. Sie war auf dem Weg von einem Abschnitt ihres Lebens zu einem anderen, hatte ihre sichere Festung verlassen und sich kopfüber in eine unbekannte Gefahr gestürzt. Damit musste sie erst allein zurechtkommen.


  „Ich muss gehen“, wiederholte sie mit tonloser Stimme.


  Robert stand auf, und sein nackter Körper zeichnete sich blass in der Dunkelheit ab. „In Ordnung“, sagte er freundlich. „Ich fahre dich heim.“ Verblüfft sah sie zu, wie er das Laken vom Bett zog. Im nächsten Moment hatte er sie fest darin eingehüllt und auf die Arme gehoben. „Aber erst später“, fügte er hinzu. Entschlossen öffnete er die Flügeltüren und trug sie ins Freie hinaus.


  Draußen war es so still, als wartete die Natur atemlos auf die ersten Strahlen der Sonne. Nicht einmal die Grillen zirpten. Nur das Wasser war zu hören, das leise ans Ufer schlug.


  Robert setzte sich in einen Liegestuhl und zog Evie mit. Er hielt sie fest umschlungen und sprach kein Wort. Regungslos sah er auf das dunkle Wasser, als wartete er ebenfalls auf den Anbruch der Dämmerung.


  Evie hielt die Stille nicht mehr aus. Würde Robert reden, könnte sie sich auf ihre Antworten konzentrieren. Jetzt war sie den eigenen Gedanken ausgeliefert und verlor den inneren Kampf.


  Hilflos legte sie den Kopf an seinen Hals. Heiße Tränen rannen ihre Wangen hinab, und ihr Körper bebte von ihren Schluchzern.


  Robert bedrängte sie nicht, sondern hielt sie nur fester. Seltsam, seine Umarmung war ungeheuer tröstlich. Nachdem sie sich beruhigt hatte, trocknete er mit einem Ende des Lakens ihr Gesicht. Erschöpft und keines Gefühls mehr fähig, blickte Evie mit brennenden Augen auf das Wasser.


  Ein Vogel begann, in einem nahen Baum zögernd zu singen. Wie auf ein Signal fielen Hunderte von weiteren ein und begrüßten den neuen Tag.


  Roberts nackter Körper war wunderbar warm. Evie spürte seine kräftigen Schenkel und den Griff seiner Arme durch das Laken. Vertrauensvoll legte sie den Kopf an seine muskulöse Schulter und fühlte sich plötzlich sicher und geborgen.


  „Ich liebe dich“, sagte sie leise.


  Wie viele Frauen hatten das schon zu ihm gesagt, vor allem nach einer Nacht wie dieser? Es konnte nichts Neues für ihn sein. Aber was nützte es, wenn sie es ihm verschwieg?


  Zum Glück versicherte Robert ihr nicht, dass er sie ebenfalls liebte. Das wäre gelogen gewesen, und sie hätte ihn dafür gehasst. Stattdessen sah er sie aufmerksam an. „Weshalb dann die Tränen?“, fragte er ruhig.


  Evie blickte erneut auf das Wasser. Robert hatte das Recht auf eine Erklärung. Aber sie brachte es nicht fertig, ihr Inneres vor ihm auszubreiten. Selbst wenn sie jahrelang seine Geliebte bliebe, würde sie ihm einige Dinge niemals erzählen. Die Erinnerung daran schmerzte zu sehr.


  „Evie …“, drängte Robert sie zärtlich.


  Trauer überschattete ihre Augen und legte sich um ihren Mund. Das Gefühl war ihr vertraut, denn sie hatte zwölf Jahre damit gelebt. Weder ihre Freunde noch ihre Familie hatten ihre tiefe Einsamkeit vertreiben können.


  Robert wartete auf eine Antwort. Er musste zumindest den Grund für ihre Tränen erfahren.


  „Mir ist klar geworden, dass Matt wirklich nicht mehr da ist“, sagte Evie endlich mit belegter Stimme und spürte, dass er sich innerlich straffte.


  „Er ist schon lange fort“, antwortete er leise.


  „Ja. Aber bis vorige Nacht war ich seine Frau.“


  „Nein, das warst du nicht“, stellte er nüchtern fest. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf, damit sie ihn ansehen musste. Inzwischen war es so hell geworden, dass sie das Glitzern in seinen hellgrünen Augen erkannte. „Du hast nie mit ihm geschlafen. Behaupte ja nicht das Gegenteil. Schließlich bin ich kein Dummkopf.“


  Evie zuckte innerlich zusammen. „Nein, das bist du nicht“, flüsterte sie. Es war richtig unheimlich, wie schnell Robert zum Kern der Sache gekommen war.


  „Du warst mit Matt verheiratet“, fuhr er unbarmherzig fort. „Wie ist es möglich, dass ich trotzdem der erste Mann in deinem Leben war?“


  „Ich habe im Juni geheiratet“, sagte sie leise. Eine unendliche Trauer lag in diesen wenigen Worten.


  Robert begriff nicht, was sie meinte. Er zog seine dunklen Brauen in die Höhe und sah sie fragend an.


  „Der Juni ist ein äußerst begehrter Heiratsmonat. Man muss sich beinahe ein Jahr im Voraus anmelden, wenn man kirchlich getraut werden möchte“, erklärte Evie. „So weit kann man persönliche Dinge unmöglich vorhersehen.“ Erneut wandte sie sich ab und blickte auf das Wasser. „Es war eine wunderschöne Hochzeit. Das Wetter war herrlich, die Ausschmückung entzückend und die Torte ein wahres Gedicht. Alles verlief reibungslos. Und dann bekam ich meine Tage.“


  Robert wartete schweigend. Evie schluckte und erinnerte sich schmerzlich an das unschuldige junge Mädchen, das sie damals gewesen war. „Ich war entsetzlich verlegen, als ich Matt sagen musste, dass wir nicht miteinander schlafen könnten.“


  „Weshalb habt ihr nicht trotzdem …“, begann er und hielt sofort inne. Natürlich hatten die beiden Teenager nicht dieselbe Erfahrung besessen wie zwei Erwachsene.


  „Genau“, sagte Evie, als hätte Robert seine Gedanken laut ausgesprochen. „Wir hatten noch nie miteinander geschlafen, und Matt war ebenso unerfahren wie ich. Wir hatten bis nach der Heirat warten wollen. Also lagen wir in unserer Hochzeitsnacht nebeneinander im Bett und konnten uns nur streicheln und an den Händen halten. Matt war so elend zumute, dass es nicht einmal dazu richtig kam.“ Sie schwieg einen Moment. „Andererseits war Matt ein fröhlicher Mensch, den nichts lange erschüttern konnte. Am nächsten Morgen scherzte er über die ausgefallene Hochzeitsnacht und brachte mich zum Lachen. Doch wir schworen uns, niemals unseren Kindern davon zu erzählen.“ Ihre Stimme schwankte und wurde beinahe tonlos. „Noch am selben Tag kam er ums Leben.“


  Zärtlich schob Robert eine Strähne aus ihrem Gesicht. Das war also der Grund, weshalb Evie sich jahrelang von allen Männern ferngehalten hatte. Nach Matts Tod hatte sie doppelt bedauert, dass sie nicht vorher miteinander geschlafen hatten. Da sie es das erste Mal nicht mit ihm hatte tun können, sollte es überhaupt nicht passieren. Sie hatte alle weiblichen Gefühle verbannt.


  Eine tiefe Befriedigung erfasste Robert. Ihm war gelungen, was andere Männer nicht einmal hatten versuchen können. Mit ihm hatte Evie zum ersten Mal geschlafen. Sie gehörte ihm.


  Er verabscheute es, wenn Frauen wahllos ihre Geschlechtspartner wechselten, bestand aber nicht auf Jungfräulichkeit. Es wäre scheinheilig gewesen, von einer Frau zu verlangen, wozu er selber nicht bereit war. Bei seinen früheren Affären hatte er nie diesen primitiven Besitzanspruch empfunden.


  Rasch fasste Robert einen Entschluss. Was immer Evie mit Landon Mercer verband, eine Romanze war es nicht. Er durfte seine Nachforschungen nicht einstellen und Evie nicht warnen. Die Industriespionage musste aufhören, bevor ein irreparabler Schaden für die Raumfahrt und die nationale Sicherheit entstand. Sobald sich das Netz zusammengezogen hatte und die Verräter gefasst waren, würde er eingreifen und seinen Einfluss geltend machen, um Evie vor weiterer Verfolgung zu schützen. Zwar würde sie der Strafe nicht entgehen, aber er würde das Maß bestimmen. Der Gedanke, dass sie ins Gefängnis musste, war ihm unerträglich.


  Robert erinnerte sich an den Moment, als er Evie das letzte Kleidungsstück abgestreift hatte und sie nackt vor ihm lag. Er hatte keine Sekunde länger warten können und war sofort über sie hergefallen.


  Ein Gentleman wäre erheblich behutsamer vorgegangen. Doch genau das war er nicht. Das hatte er tief im Herzen immer gewusst. Er war intelligent und beherrscht. Doch bei Evie war diese Selbstbeherrschung innerhalb weniger Sekunden zusammengebrochen. Grimmig erinnerte er sich an die rasende Leidenschaft, mit der er sie zur Frau gemacht hatte. Er hatte Evie nicht nur wehgetan, sondern obendrein auch kein Kondom benutzt. Ausgerechnet er, der sonst immer für einen angemessenen Schutz sorgte.


  Evie könnte schwanger geworden sein. Zu seinem Erstaunen machte ihm dieser Gedanke keine Angst. Im Gegenteil, die Vorstellung gefiel ihm. Sie faszinierte ihn sogar.


  Robert schob die Hand unter das Laken und legte die Finger auf Evies kühlen flachen Bauch. „Wir könnten ein Kind bekommen. Ich habe kein Kondom benutzt.“


  Evie sah ihn gelassen an. Ihre Tränen waren inzwischen versiegt. „Keine Sorge“, antwortete sie. „Ich war beim Arzt in Huntsville und habe mir die Pille verschreiben lassen.“


  Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen. Doch seltsamerweise war er enttäuscht. „Wann?“, fragte er endlich.


  „Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten.“


  Unwillkürlich musste Robert an die Mühe denken, die seine Leute sich gemacht hatten, um herauszufinden, weshalb Evie an jenem Tag in Huntsville gewesen war. Spöttisch zog er eine Braue in die Höhe. „Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du auf keinen Fall mit mir schlafen.“


  „Das stimmt. Trotzdem mochte ich nichts dem Zufall überlassen. Du warst absolut entschlossen, und ich war mir nicht sicher, ob meine Willenskraft ausreichen würde.“


  „Deine Willenskraft hätte bestimmt gereicht, wenn du es wirklich gewollt hättest“, antwortete er.


  „Ich weiß“, gab Evie kleinlaut zu.


  Inzwischen war es Tag geworden, und die ersten Sonnenstrahlen vergoldeten das Wasser. Das Brummen von Schiffsmotoren beendete die heitere Morgenstimmung. Bald würde es von Fischern und Freizeitsportlern auf dem Fluss wimmeln. Obwohl man nicht sehen konnte, dass er nackt war, weil Evie auf seinem Schoß saß, wollte Robert die Einheimischen nicht schockieren. Schließlich war Evie eine bekannte Geschäftsfrau und konnte erkannt werden. Deshalb stand er auf und trug sie durch die offenen Türen ins Haus zurück.


  Nie war er so zufrieden gewesen wie in diesem Augenblick. Evie hatte vermutlich keine Ahnung von Mercers wahren Machenschaften und war nur am Rand in die Industriespionage verwickelt. Er würde sie mühelos schützen können. Außerdem wusste er jetzt, was sich hinter ihrer seltsamen Trauer verbarg. Sie würde Matt zwar nicht vergessen, aber sie hatte sich innerlich von ihm gelöst. Sie hatte erklärt, dass sie ihn, Robert, liebte. Das waren keine leeren Worte.


  Entschlossen trug er Evie ins Bad, stellte sie auf die Füße und wickelte sie aus dem Laken. Der Anblick ihrer seidigen, goldbraunen Haut erregte ihn erneut. Er umschloss ihre vollen Brüste und wiegte sie in beiden Händen. Mit den Daumen strich er über die rosigen Knospen, bis sie fest wurden. Evie sah ihn mit großen Augen erschrocken an.


  Lächelnd verzog Robert die Lippen. „Guck nicht so ängstlich“, sagte er und küsste sie auf die Stirn. „Ich werde mich zurückhalten, bis du keine Schmerzen mehr hast. Steig in die Wanne, das wird dir guttun. Ich mache uns inzwischen Kaffee.“


  „Das ist eine gute Idee“, sagte sie aufrichtig.


  Er lachte befriedigt und ließ sie allein. Evie gehörte wirklich ihm.


  13. KAPITEL


  Wie ist es möglich, dass man mir die Nacht nicht ansieht?, dachte Evie, während sie sich für die Arbeit zurechtmachte. Nach dem entspannenden heißen Bad und einem ebenso geruhsamen Frühstück hatte Robert sie nach Hause gefahren und sich mit einem Kuss widerstrebend verabschiedet. Er hatte etwas in Huntsville zu tun und wollte versuchen, vor der Schließung der Marina zurück zu sein. Falls er es nicht schaffte, würde er anschließend zu ihr nach Hause kommen.


  Evie erledigte die Routinearbeiten und hatte das Gefühl, ihr ganzes Leben wäre umgekrempelt worden. Nichts war mehr wie früher. Robert hatte sie in eine Frau verwandelt, die sich trotz aller Ungelegenheiten nach seiner körperlichen Liebe sehnte. Sie hatte nicht geahnt, dass Leidenschaft so wild und allumfassend sein konnte. Ihr Schmerz war nichts im Vergleich zu dem drängenden Verlangen, ihren Körper mit seinem zu vereinen.


  Sie begehrte Robert sogar mehr als zuvor. Er hatte ihre lange unterdrückte Sinnlichkeit geweckt und dafür gesorgt, dass sie auf die leiseste Liebkosung reagierte. Sie brauchte nur an ihn zu denken, schon pochte ihr Körper bei der Vorstellung, die Beine um seine Hüften zu schlingen, ihn tief in sich aufzunehmen und sein männliches Bedürfnis zu befriedigen. Der warme Moschusduft seiner Haut erregte sie und erinnerte sie an Einzelheiten, die ihr vorher nicht aufgefallen waren: Roberts tiefe, kehlige Stimme, wenn er lustvoll stöhnte, und die Art, wie sich seine Sehnen am Hals spannten, wenn er den Kopf ekstatisch zurückwarf.


  Aufmerksam betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel und flocht rasch ihren Zopf. Schatten lagen unter ihren Augen, aber sie sah nicht müde aus. Wenn sich überhaupt etwas verändert hatte, dann der Ausdruck in ihren Augen. Sie funkelten ein wenig.


  Evies Gesicht war noch dasselbe wie früher. Das galt jedoch nicht für ihren Körper. Ihre Brüste waren ein bisschen wund von Roberts Bartstoppeln. Mit seinen Lippen hatte er die Knospen so empfindsam gemacht, dass der zarte Stoff ihres BHs darauf kratzte. An den Hüften, wo Robert sie auf dem Höhepunkt gehalten hatte, entdeckte sie zahlreiche kleine Schrammen, und ihre Schenkel schmerzten. Jeder Schritt erinnerte sie an die vergangene Nacht und weckte Empfindungen, die ihr den eigenen Körper bewusst machten.


  Früher als sonst fuhr Evie zur Arbeit, denn sie musste sich unbedingt ab lenken.


  Craig tankte gerade ein Boot auf, als sie die Marina erreichte. Nachdem er fertig war, kam er ins Büro und legte das Geld in die Kasse. „Weshalb sind Sie schon da?“, fragte er. „Haben Sie einen netten Abend verbracht?“


  Evie wurde verlegen, riss sich aber zusammen. „Ja, es war sehr nett. Wir haben in einem Privatclub gegessen und anschließend getanzt. Ich bin so früh gekommen, weil … Nun, eben des halb.“


  „Das ist ein sehr erfreulicher Grund.“ Craig schob eine dunkle Strähne aus der Stirn und grinste jungenhaft. „Ich bin froh, dass Sie mit Mr. Cannon ausgehen. Sie haben ein bisschen Abwechslung verdient, nachdem Sie so hart arbeiten mussten, um die Marina in Schwung zu bringen.“


  „Danke, dass du die Schicht mit mir getauscht hast.


  „Gern geschehen.“


  Ein weiteres Motorboot näherte sich dem Steg, und Craig ging wieder hinaus. Evie sah die Morgenpost durch und sortierte die Umschläge. Die Massendrucksachen und die Werbeprospekte wanderten direkt in den Papierkorb. Ein Brief stammte von einer New Yorker Bank, von der sie noch nie gehört hatte. Wahrscheinlich bot man ihr eine weitere Kreditkarte an. Evie wollte den Brief schon ungeöffnet wegwerfen, besann sich aber anders. Sie nahm das Taschenmesser, das ihr auch als Brieföffner diente, und schlitzte den Umschlag auf.


  Eine halbe Minute später ließ sie das Blatt verständnislos auf die Schreibtischplatte sinken. Die Bank musste sie mit jemand anderem verwechseln. Mit nüchternen Worten teilte ihr ein Mr. Borowitz mit, dass man aufgrund der schleppenden Zahlungseingänge gezwungen wäre, die Sicherheiten in Anspruch zu nehmen, falls sie das Darlehen nicht innerhalb von dreißig Tagen vollständig zurückzahlte.


  Normalerweise hätte Evie das Schreiben nicht weiter beachtet. Doch der Betrag, der darin angeführt war, entsprach genau der Summe, die sie ihrer Hausbank für den Ausbau der Marina schuldete. Sie kannte die Ziffer, denn sie hatte schwer arbeiten müssen, um den Betrag so weit zu senken. Sie hatte keine Ahnung, wie die Daten in den Computer der New Yorker Bank geraten waren. Nun sollte sie innerhalb von dreißig Tagen 15 262 Dollar auftreiben.


  Ich muss der Sache nachgehen, bevor alles noch komplizierter wird, dachte Evie. Sie rief ihre Hausbank an und verlangte den Kreditsachbearbeiter Tommy Fowler, der ein alter Schulfreund von ihr war.


  Es klickte in der Leitung, und Tommy meldete sich.


  „Hallo, was kann ich für dich tun?“, fragte er.


  „Ich habe ein merkwürdiges Schreiben bekommen“, antwortete Evie. „Eine New Yorker Bank fordert mich auf, einen Kredit zurückzuzahlen. Es ist dieselbe Summe, die ich mir von euch gegen Eintragung einer Hypothek auf die Marina als Sicherheit geliehen habe.“


  „Einen Moment mal. Ich hole mir deine Daten auf den Bildschirm“, bat Tommy.


  Evie hörte, dass er leise vor sich hin summte und einige Tasten drückte. Dann wurde es plötzlich still.


  „Evie …“, begann Tommy nach einer ganzen Weile zögernd. „Ich …“


  „Was ist passiert?“


  „Wir haben ein Problem, ein sehr großes sogar. Dein Darlehen wurde von der New Yorker Bank übernommen.“


  Evie verstand überhaupt nichts mehr. „Was soll das heißen?“


  „Wir haben einige Schuldverschreibungen verkauft. Das ist nichts Ungewöhnliches. Banken verringern auf diese Weise ihr Risiko, während die Institute, die die Papiere kaufen, eine breitere Streuung ihrer Darlehen erreichen. Nach meinen Unterlagen fand der Verkauf vor zehn Tagen statt.“


  „Erst vor zehn Tagen, und man verlangt jetzt schon die volle Rückzahlung? Ist so etwas denn erlaubt?“


  „Nicht, wenn du die Kreditbedingungen korrekt eingehalten hast. Warst du … äh … jemals mit der Rückzahlung in Verzug?“


  Da Tommy die Unterlagen vor sich hatte, musste er wissen, dass sie die Raten einige Male verspätet bezahlt hatte. Aber nie einen vollen Monat. „Ja, im Moment. Ich habe die letzte Summe noch nicht bezahlt“, antwortete sie benommen. „Ich hatte unerwartete Ausgaben und muss bis nächste Woche damit warten.“


  Er atmete tief aus. „Dann ist die Bank im Recht. Allerdings versucht man normalerweise zunächst, die laufende Rate einzutreiben, und verlangt nicht gleich den vollen Betrag.“


  „Was soll ich jetzt tun?“


  „Ruf die Leute an. Es dürfte nicht schwierig sein, die Angelegenheit aufzuklären. Schließlich stellst du gute Sicherheiten. Bestätige das Gespräch anschließend schriftlich, damit du etwas in der Hand hast.“


  „Das werde ich tun. Danke für den Rat, Tommy.“


  Evies Herz pochte heftig, während sie die Nummer der New Yorker Bank wählte und den Sachbearbeiter verlangte, der den Brief unterschrieben hatte. Mr. Borowitz war ebenso unpersönlich wie ein Computer. Nein, er könne nichts für sie tun, erklärte er. Der ausstehende Betrag sei innerhalb der gesetzten Frist fällig. Sonst werde man die Sicherheit in Anspruch nehmen und das belastete Eigentum versteigern.


  Langsam legte Evie den Hörer wieder auf und blickte aus dem Fenster. Es war ein wunderschöner Tag. Zahlreiche Boote waren auf dem See. Die Leute hatten viel Spaß. Auch auf der Marina herrschte reges Treiben. Einige Bootsbesitzer putzten ihre Fahrzeuge, andere ließen sie zu Wasser oder waren beim Tanken. Wenn sie innerhalb der nächsten dreißig Tage keine fünfzehntausend Dollar aufbrachte, würde sie alles verlieren.


  Sie liebte die Marina. Der Bootshafen war ein Teil ihres Lebens. Matt und sie hatten als Kinder hier gespielt. Sie hatte ihm bei der Arbeit geholfen und nach seinem Tod den Löwenanteil der Arbeit allein geleistet. Später, nachdem die Schwiegereltern ihr das Geschäft überschrieben hatten, hatte sie ihre ganze Zeit und Kraft hineingesteckt, um es rentabler zu machen. Es war eine ungeheure Arbeit gewesen, doch sie hatte sie gern auf sich genommen. Die Marina hatte ihr einen Grund geliefert weiterzumachen, obwohl sie am Boden zerstört war.


  Dies war ebenso ihr Reich und ihr Heim wie das Haus, in dem sie wohnte. Vielleicht noch mehr. Sie durfte die Marina nicht verlieren. Irgendwie musste sie das Geld auftreiben.


  Die naheliegendste Lösung war, eine Hypothek auf ihr Haus aufzunehmen. Die Höhe der Schulden bliebe zwar gleich, doch die Rückzahlung würde sich über einen längeren Zeitraum erstrecken. Dadurch verringerte sich die monatliche Belastung, und sie hätte sogar mehr Bargeld als jetzt zur Verfügung.


  Entschlossen griff Evie zum Hörer und rief Tommy erneut an. Er war sicher, dass sie die Hypothek bekommen würde, und wollte sich so bald wie möglich wieder bei ihr melden.


  Robert kam kurz nach sieben zur Marina. Evie hatte den ganzen Tag viel zu tun gehabt und versorgte gerade einen weiteren sonnengebräunten Sportbootfahrer mit Benzin und Öl. Fröhlich hob sie die Hand und winkte Robert zu. „Ich komme in ein paar Minuten hinauf!“


  Er nickte und ging in ihr Büro. Auf dem Schreibtisch lag der Brief der New Yorker Bank, die Evies Schuldverschreibung auf seinen Wunsch gekauft hatte. Der Sachbearbeiter hatte ihm mitgeteilt, dass Evie inzwischen angerufen hätte. Wie ausgemacht, wäre er unerbittlich geblieben.


  Evie musste ziemlich bestürzt sein. Das tat ihm leid, aber er konnte es nicht ändern. Obwohl er beinahe sicher war, dass sie nichts von Mercers Machenschaften wusste und höchstens unwissentlich seine Komplizin geworden war, bestand eine geringe Gefahr, dass sie doch bis zum Hals in der Sache steckte. Deshalb durfte er den finanziellen Druck auf sie nicht lockern.


  Falls Evie etwas mit der Industriespionage zu tun hatte, würde sie versuchen, auf diese Weise Geld für das Darlehen aufzutreiben. Falls nicht, würde er, Robert, sich um ihre finanziellen Schwierigkeiten kümmern, sobald Mercer hinter Gittern saß.


  Der sonnengebräunte Kunde und seine drei Freunde, junge Männer von Anfang zwanzig, ließen sich Zeit und unterhielten sich lebhaft mit Evie. Robert runzelte verärgert die Stirn, konnte es den Leuten aber nicht übel nehmen. Welcher gesunde, normale Mann würde nicht auf Evies weibliche Formen reagieren?


  Er nahm den Brief aus dem Umschlag und überflog die Zeilen, um festzustellen, wie die Bank sich ausgedrückt hatte. Plötzlich entdeckte er einige Notizen, die Evie hastig an den Rand geschrieben hatte.


  „Tommy Fowler“ stand dort, daneben eine Telefonnummer. Darunter hatte sie das Wort „Hypothek“ geschrieben und es eingekreist.


  Erleichtert verzog Robert die Lippen. Evie war eine einfallsreiche Frau, das musste er ihr lassen. Hätte sie mit dem Diebstahl der Computerprogramme zu tun, brauchte sie keine Hypothek auf ihr Haus aufzunehmen, um das Darlehen zurückzuzahlen. Sie würde einfach ein neues Geschäft einfädeln. Erfahrungsgemäß kamen Kriminelle gar nicht auf die Idee, ihre Schulden auf ehrliche Weise zu begleichen. Sie lebten von der Arbeit anderer und stahlen ungerührt weiter.


  Robert schob den Brief in den Umschlag zurück. Mehr denn je bedauerte er, dass er seinen Plan nicht aufgeben durfte. Aber er überließ niemals etwas dem Zufall, erst recht nicht in einer so ernsten Sache wie dieser. Er musste verhindern, dass Evie die Hypothek erhielt. Sie würde todunglücklich sein, aber er würde es später wiedergutmachen.


  Robert setzte sich auf einen hohen Hocker und sah zu, wie Evie die vier schwärmerischen jungen Männer endlich wegschickte. Sie war ungefähr genauso gekleidet wie bei seinem ersten Besuch und trug Jeans und ein T-Shirt. Ihr goldblondes Haar war zu einem dicken losen Zopf geflochten. Auch seine Reaktion auf sie unterschied sich nicht sehr. Er verging beinahe vor Begierde. Es war höchstens noch schlimmer geworden, was er nicht für möglich gehalten hätte.


  Inzwischen wusste er, wie Evie nackt aussah. Er kannte alle empfindsamen Stellen und köstlichen Kurven ihres Körpers. Er wusste, welche Laute sie auf dem Gipfel der Lust ausstieß, wie sie sich an ihn klammerte und die Beine zuckend um seine Hüften schlang. Er erinnerte sich an den Geschmack ihrer Haut und an ihren Duft und wollte alles noch einmal erleben. Mit glühenden Blicken sah er ihr entgegen.


  Evie betrat das Büro und blieb regungslos stehen. Ein Schauer durchrieselte sie, sobald sie seine Erregung bemerkte.


  „Komm her“, sagte Robert leise, und sie schmiegte sich in seine Arme. Er stand nicht auf, sondern zog sie zwischen seine Schenkel. Evie legte die Arme um seine Schultern, und er senkte den Kopf und küsste sie lange und verzehrend. Sie bewegte sich gegen ihn und wiegte die Hüften in einem so trägen, wollüstigen Rhythmus, dass ihm beinahe das Herz stehen blieb. Leidenschaftlich presste sie die Lippen auf seinen Mund, und er vergaß Mercer, die gestohlenen Computerprogramme und die Schwierigkeiten, in denen Evie steckte. Die Freude, sie in den Armen zu halten, verdrängte alles andere.


  Robert wusste, dass er heute nicht mit Evie schlafen durfte. Sie würde zu große Schmerzen dabei haben. Deshalb gab er ihren Mund frei und hinterließ mit den Lippen eine heiße Spur auf ihrer Schläfe bis hinunter zu ihrem Kinn.


  „Wie ist dein Tag verlaufen?“, fragte er, um Evie die Möglichkeit zu geben, ihm von ihren Geldsorgen zu erzählen.


  „So viel wie heute war noch nie los“, antwortete sie und lehnte sich in seinen Armen zurück. Ihr Blick war weich und verschleiert. „Und deiner?“


  „Er wollte nicht enden. Ich hatte einige langweilige Dinge zu erledigen.“ Das war gelogen. Robert langweilte sich nie.


  „Ich wünschte, du wärst hier gewesen. Ich hätte dich sofort eingespannt. Jeder, der ein Boot besitzt, war heute auf dem Wasser.“ Sie blickte über seine Schulter. „Da kommt schon wieder einer“, sagte sie und schlüpfte aus seinen Armen.


  Eine Stunde später half Robert ihr beim Aufräumen. Anschließend schickte er Evie nach Hause und besorgte zwei Fertiggerichte. Sie aßen zu Abend, setzten sich auf die Terrasse und unterhielten sich unbeschwert über alltägliche Dinge. Evie wurde bald müde, denn sie hatte letzte Nacht wenig geschlafen. Beim dritten Gähnen stand Robert auf und streckte ihr die Hand hin. „Das reicht, du kleine Schlafmütze. Es ist höchste Zeit, ins Bett zu gehen.“


  Evie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Er führte sie ins Schlafzimmer und begann, sie langsam auszuziehen.


  „Hör auf, Robert“, bat Evie verlegen und versuchte sich loszumachen. „Ich kann unmöglich …“


  „Ich weiß“, sagte er und küsste sie auf die Stirn. „Ich habe versprochen, dir Zeit zu lassen, damit du dich erholen kannst. Von getrenntem Schlafen war allerdings nicht die Rede.“


  Sie entspannte sich wieder, und er beendete sein Werk. Kurz darauf lagen sie nackt auf dem Bett. Robert zog Evie an sich, sodass ihr Rücken sich an seine Brust und seinen Bauch schmiegte, dann schob er seinen muskulösen Schenkel unter ihren Po und legte eine Hand besitzergreifend auf ihre Brust. Evie schlief sofort ein.


  Robert war es zu warm im Zimmer. Er lag still da, während ihr gleichmäßiges Atmen verriet, dass sie schon schlief. All seine Einwände gegen einen weiteren Aufenthalt in diesem Haus waren hinfällig geworden, als er herausfand, dass Evie nie Matts Frau gewesen war. Zwar wäre er immer noch lieber in seinem Haus, allein schon deswegen, weil das Bett dort größer war. Aber Evie würde sich in ihrem eigenen Haus wohler fühlen, und das war die Hauptsache. Er hatte seinen Leuten Bescheid gesagt, wo er sein würde, so wie er ihnen am Abend zuvor mitgeteilt hatte, dass Evie bei ihm bleiben würde.


  Er hatte ihr ausreichend Gelegenheiten gegeben, über das Bankdarlehen zu sprechen, doch sie verlor kein Wort darüber, genauso wenig wie über den kaputten Motor ihres Pick-ups. Sie machte ihre Probleme mit sich allein aus, statt sich ihm anzuvertrauen, ihn um Hilfe oder auch nur um moralische Unterstützung zu bitten. Er wünschte, sie würde sich ihm öffnen und ihn sowohl an ihrer Freude als auch an ihrem Leid teilhaben lassen. Sobald sie verheiratet waren, würde er dafür sorgen, dass ihm nicht das geringste körperliche oder seelische Wehwehchen entging.


  Bisher waren seine Pläne noch nicht so weit in die Zukunft gegangen. Plötzlich schien ihm eine Heirat der einzig richtige Entschluss zu sein. Er hatte noch nie eine Frau so begehrt wie Evie. Nachdem der ärgerliche Spionagefall geklärt war, wollte er sie für immer bei sich haben. Und das bedeutete, sie musste zu ihm nach New York ziehen.


  Er kannte sie inzwischen ziemlich gut. Auch wenn sie sich ihm hingegeben hatte, war sie doch ein eher konservativer Mensch. Sie würde die Sicherheit einer Ehe wollen, und genau aus diesem Grund würde er sie heiraten. Andere Frauen hatten ihn auch heiraten wollen, aber zum ersten Mal in seinem Leben war er bereit dazu. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er Evies eines Tages überdrüssig werden könnte, was ihm mit früheren Geliebten stets passiert war. Überdies konnte er sich absolut nicht vorstellen, irgendeinem anderen Mann die Chance zu geben, sie zu heiraten.


  Erstaunlicherweise bedauerte er den bevorstehenden Verlust seiner Freiheit nicht, sondern malte sich aus, wie er Evie in Seide kleidete, ihr teuren Schmuck schenkte und sie ganz allgemein in Luxus badete, damit sie nicht mehr sieben Tage die Woche arbeiten und sich um das Geld für ihre Rechnungen sorgen musste. Sie würde sich nicht mehr mit einem gebrauchten Kühlschrank zufriedengeben oder in ihrem alten Wagen durch die Gegend fahren müssen. Sie würde nicht mehr so müde sein, dass sie dunkle Ringe unter den Augen bekam. Er würde sie auf seine Geschäftsreisen mitnehmen, ihr Paris, London und Rom zeigen, und sie würden Urlaub auf der Ranch in Montana machen. Madelyn wäre wahrscheinlich schadenfroh, weil er sich hatte einfangen lassen, aber sie würde Evie mögen. Evie war trotz ihrer sinnlichen Ausstrahlung nicht der Typ Frau, den andere Frauen auf Anhieb ablehnten. Sie war freundlich und sogar unsicher, was ihr Aussehen betraf. Robert hatte viele Frauen erlebt, die weitaus eitler waren als sie und viel weniger Grund dazu besaßen.


  Innerhalb eines Monats, vielleicht auch schon früher, würde all das hier hinter ihm liegen und er mit Evie in New York sein. Mit dem zufriedenen Gedanken daran, Evie dann ganz für sich zu haben, schlief er ein.


  Wie üblich erwachte Evie im Morgengrauen. Robert lag dicht neben ihr, und sein Körper wärmte sie, obwohl sie die Decke ganz vom Bett gestrampelt hatten. Wahrscheinlich war er es gewesen, weil er es nicht gewohnt war, ohne Klimaanlage zu schlafen. Sein Arm lag schwer auf ihrer Hüfte, und sie spürte seinen Atem im Nacken.


  Sie hatte jetzt zwei Nächte hintereinander mit ihm geschlafen und fragte sich bereits, wie sie damit fertig werden sollte, wenn er nicht mehr da war.


  Sie drehte sich in seinem Arm und stützte sich auf den Ellbogen. Robert wachte sofort auf. „Stimmt etwas nicht?“, fragte er, und für einen Moment lag etwas Wildes und Beängstigendes in seinem Blick, spannten sich seine Muskeln an, als bereite er sich auf einen Angriff vor.


  Sie schüttelte schnell den Kopf, um ihn zu beruhigen. „Nein, ich wollte dich nur ansehen.“


  Er entspannte sich und sank aufs Kissen zurück. Seine olivfarbene Haut hob sich dunkel vom weißen Kissenbezug ab, sein volles schwarzes Haar war zerwühlt, auf seinem Kinn und seinen Wangen sprossen frische Bartstoppeln. Evie war fasziniert von seiner reinen, unkomplizierten Männlichkeit, die sich nicht hinter einem gepflegten Äußeren und eleganter Kleidung verbarg. Jetzt und hier, wie er nackt neben ihr lag, sah er aus wie das, was er war – ein Krieger, gestählt und geformt durch unzählige Schlachten.


  Sie legte ihm die Hand auf die Brust, und er beobachtete sie. Statt ihm erneut ihre Gefühle für ihn zu gestehen, konzentrierte sie sich ganz auf die Erkundung seines aufregenden Körpers. Die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens hatte sie damit zugebracht, Erinnerungen an Matt zu sammeln, doch mit Robert würde ihr womöglich viel weniger Zeit bleiben, deshalb wollte sie keine Minute vergeuden.


  Sie beugte sich über ihn, sodass ihr langes Haar über seine muskulöse Brust und Schultern strich, während sie sich mit einer ganzen Reihe zärtlicher kleiner Küsse an seinem Körper nach unten vorarbeitete. Er duftete wundervoll so früh am Morgen, warm und verschlafen. Die seidigen schwarzen Härchen auf seiner Brust luden sie ein, ihre Wange daranzuschmiegen. Seine flachen braunen Brustwarzen lagen beinah verborgen unter diesen Härchen, doch Evie fand sie und rieb sie mit den Fingerspitzen, bis sie hart wurden. Seine angespannten Muskeln verrieten seine Erregung, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben, um Evies sinnliche Liebkosungen besser genießen zu können.


  „Ich frage mich, ob so ein Pascha aussieht, auf dem Rücken liegend, während er sich von seiner Lieblingskonkubine verwöhnen lässt“, flüsterte sie.


  „Wahrscheinlich.“ Er legte die Hände auf ihren Kopf, schob die Finger in ihr dichtes Haar und massierte sanft ihre Kopfhaut. „Du verwöhnst mich jedenfalls.“


  Sie fuhr mit ihrer verträumten Erkundung fort, hinunter zu seinem flachen Bauch und weiter zu seinen Hüften und Schenkeln, wobei sie seiner frühmorgendlichen Erektion auswich. Etwas Dunkles auf der Innenseites seines linken Oberschenkels fiel ihr ins Auge, und sie beugte sich ein Stückchen vor, um es besser erkennen zu können. Im Licht der Morgensonne sah sie deutlich die stilisierten Umrisse eines Adlers, vielleicht auch eines Phönix, mit ausgebreiteten Flügeln. Die Tätowierung war klein, höchstens drei Zentimeter hoch, doch so kunstvoll, dass Evie den grimmigen Ausdruck des Raubvogels genau erkennen konnte.


  Das Tattoo erschreckte sie – nicht das Motiv, sondern die Tatsache, dass es überhaupt existierte. Sacht strich sie mit dem Finger darüber und fragte sich, warum er es trug. Robert kam ihr nicht vor wie der Typ Mann, der sich tätowieren ließ, dafür wirkte er viel zu kultiviert und geschliffen. Aber sie wusste, dass er in Wirklichkeit gar nicht so zivilisiert war, und zu diesem Teil von ihm gehörte das Tattoo. Vermutlich hatte er es sich als einziges sichtbares Zeichen dafür gestattet, dass er nicht nur der war, der er zu sein schien.


  „Wie lange hast du das schon?“, wollte sie wissen und sah zu ihm auf.


  Er beobachtete sie mit einem durchdringenden, intensiven Ausdruck in den Augen. „Schon eine ganze Weile.“


  Das war eine sehr ausweichende Antwort, doch spürte sie, dass sie nicht mehr erfahren würde, zumindest fürs Erste nicht. Langsam beugte sie sich wieder herunter und fuhr mit der Zunge über die Tätowierung, dieses verborgene Zeichen seiner Männlichkeit.


  Robert gab einen rauen, kehligen Laut von sich, während sein ganzer Körper von Anspannung erfasst wurde.


  „Willst du mich?“, hauchte sie und leckte erneut über das Tattoo. Das Gefühl weiblicher Macht berauschte sie ein wenig, und sinnliche Begierde erwachte in ihr wie eine Blüte, die sich am Morgen entfaltete. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, und sie rieb sie an seinem Bein.


  Ein halb ersticktes Lachen entrang sich seiner Kehle. Evies natürliche Sinnlichkeit raubte ihm bereits den Verstand. „Sieh mal ein paar Zentimeter nach links und verrate mir, was du glaubst.“


  Sie drehte den Kopf provozierend langsam in die Richtung und betrachtete sein aufgerichtetes, zuckendes Glied.


  „Oh, ich glaube, die Antwort lautet Ja.“


  „Dann ist die entscheidende Frage, was du willst.“


  Ein verheißungsvolles Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  „Ich … will dich“, schnurrte sie, kletterte an ihm hoch, bis sie auf ihm lag und die Arme um seinen Nacken schlingen konnte.


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, rollte er sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. „Ich werde behutsam sein“, versprach er mit heiserer Stimme.


  Sie streichelte seine unrasierte Wange, spreizte die Schenkel und legte ihre Beine um seine Hüften. Liebevoll sah sie ihn an, als er langsam, beinah quälend vorsichtig in sie eindrang. „Ich vertraue dir“, sagte sie und gab sich ihm so bereitwillig hin, wie sie ihm ihr Herz geschenkt hatte.


  14. KAPITEL


  Landon Mercer betrachtete besorgt sein Gesicht im Spiegel. Aus einem unerklärlichen Grund lief im Moment alles schief. Die ganze Zeit war es ihm glänzend gegangen, doch plötzlich war die Hölle los. Zunächst waren es nur Kleinigkeiten gewesen. Zum Beispiel die Tatsache, dass Robert Cannon aufgetaucht war. Zum Glück war der Ruf, der seinem großen Chef vorausging, erheblich übertrieben. In Wirklichkeit war er nichts als ein weiterer fauler Playboy aus reichem Haus, der keine Ahnung hatte, was es bedeutete, sein Geld selber zu verdienen.


  Manchmal wurde es Mercer bei Cannons kühlem Blick allerdings unheimlich. Es war, als könnte sein Chef ihm direkt ins Herz schauen. Die Angst, die er auf Evie Shaws Marina verspürt hatte, würde er so schnell nicht vergessen. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte er gefürchtet, überführt worden zu sein und die Firma hätte irgendwie herausbekommen, was er trieb.


  Glücklicherweise hatte Cannon nur interessiert, dass sein Angestellter sich nachmittags zum Angeln freinahm, was sich diesen Sommer garantiert nicht wiederholen würde.


  Musste der Mann sich ausgerechnet diese Marina aussuchen? Es gab eine Menge Bootsliegeplätze in Guntersville. Weshalb hatte Cannon Evie Shaws Marina gewählt? Es war weder die größte noch die gepflegteste Anlage. Genau das hatte ihn, Mercer, daran gereizt. Da Evie das Unternehmen praktisch allein führte, konnte sie unmöglich die Augen überall gleichzeitig haben.


  Nachdem Cannon Evie kennengelernt hatte, war allerdings verständlich, dass der Chef ständig dort herumhing. Er, Mercer, hatte monatelang versucht, mit der Frau auszugehen. Sie hatte ihn stets abgewiesen. Wahrscheinlich war er ihr nicht reich genug. Auf Cannon war sie dagegen ziemlich schnell geflogen.


  Wenn alles so geklappt hätte, wie er es sich vorgestellt hatte, hätte er ebenfalls bald genügend Geld besessen, um Evie für sich zu interessieren. Er hatte die Beträge, die er mit seinen kleinen Nebengeschäften verdiente, nicht mit vollen Händen ausgegeben, sondern sorgfältig angelegt. Die Projekte, die er dafür gewählt hatte, waren äußerst solide gewesen. Auf Investitionen, die ungewöhnlich hohe Zinsen versprachen, aber auch große Risiken bargen, hatte er vorsichtshalber verzichtet und sich für niedrigere, dafür sichere Einkünfte entschieden.


  Doch plötzlich waren die Aktien, die so gut gestanden hatten, gefallen. Innerhalb von einer Woche war das bequeme Finanzpolster, das er sich aufgebaut hatte, auf die Hälfte geschrumpft. Schnellstens hatte er seine Anteile verkauft, den Verlust hingenommen und den Erlös in seiner Verzweiflung in den Hochzinsmarkt gesteckt. Und das war prompt schiefgegangen.


  Als seine Kontaktleute wegen eines weiteren Geschäfts an ihn herantraten, wäre er ihnen vor Erleichterung am liebsten um den Hals gefallen. Wenn nicht bald neues Bargeld auf sein Konto kam, konnte er weder die nächste Rate für seinen Wagen noch die Außenstände für seine Kreditkarten bezahlen. Der Gedanke, den geliebten Mercedes zu verlieren, war ihm unerträglich. Es gab zwar noch teurere Wagen, und er hatte die Absicht, diese eines Tages ebenfalls zu besitzen, doch der Mercedes war der erste, der allen zeigte, dass er, Mercer, eine Persönlichkeit war – ein Mann auf dem Weg nach ganz oben. Er konnte sich nicht vorstellen, wieder ein Niemand zu sein.


  Evie hatte das Gefühl, aus zwei Persönlichkeiten zu bestehen. Einerseits schwebte sie im siebten Himmel, weil sie Robert liebte. Nicht im Traum hätte sie geglaubt, noch einmal so glücklich zu werden. Die Leere war aus ihrem Herzen verschwunden. Robert war ebenso leidenschaftlich wie fürsorglich. Er behandelte sie so aufmerksam, als stünde sie im Mittelpunkt seines Universums. Nie nahm er etwas als selbstverständlich hin, sondern gab ihr das Gefühl, die begehrenswerteste Frau der Welt zu sein.


  Sie sahen sich jeden Tag und schliefen beinahe jede Nacht miteinander. Nun, da Evie ihren eigenen Körper und die Leidenschaft, die Robert darin entfesselte, besser kannte, konnten sie sich mehr Zeit lassen und liebten sich noch intensiver, bis Evie manchmal ekstatisch aufschrie. Robert war ein äußerst erfahrener Liebhaber. Er zeigte ihr neue Stellungen und Praktiken und ging so geschickt vor, dass es ihr nie peinlich wurde. Sie liebten sich jeweils nur ein Mal, aber das lange und äußerst befriedigend. Morgens umarmten sie sich erneut und ließen sich schweigend in jenem halb wachen Stadium dahintreiben, in dem die Welt noch entrückt war.


  Evie hätte nicht sagen können, was ihr besser gefiel: die leidenschaftlichen Umarmungen in der Nacht oder die verträumten Liebkosungen am frühen Morgen. Es war erstaunlich, wie sich ihr Körper nach der Sinnenlust mit Robert sehnte. Je weiter der Nachmittag fortschritt, desto weicher wurden ihre Knie vor Erwartung und Verlangen.


  Robert wusste es genau. Manchmal merkte sie, dass er sie beobachtete, und hatte den überwältigenden Wunsch, ihn auf den Boden zu drücken und auf der Stelle mit ihm zu schlafen.


  Abends saßen sie lange draußen auf der Terrasse, betrachteten die Sterne und unterhielten sich über Gott und die Welt. Robert war äußerst intelligent und interessierte sich für alles. Das Gefühl der Nähe und Vertrautheit mit ihm war ebenso verführerisch wie beängstigend. Der Gedanke, den Mann, den sie liebte, wieder zu verlieren, machte Evie beinahe krank. Sie durfte nicht daran denken, sondern musste die Gegenwart genießen.


  Gleichzeitig machte sie sich furchtbare Sorgen wegen des Bankkredits und der Hypothek, die sie auf ihr Haus aufnehmen wollte. Tommy hatte noch nicht wieder angerufen. Viel länger durfte sie nicht warten. Elf Tage waren schon vergangen, und ihr blieben nur noch neunzehn. Wenn ihre Hausbank so langsam arbeitete, musste sie eine andere Möglichkeit finden, das Geld aufzutreiben.


  Sie konnte ihr Privatboot verkaufen. Aber das würde nicht einmal die Hälfte der Summe einbringen, die sie benötigte, und ging wahrscheinlich nicht schnell genug. Becky und Paul um ein Darlehen zu bitten kam ebenfalls nicht infrage. Die beiden hatten ihre eigenen finanziellen Verpflichtungen und mussten für zwei Kinder sorgen.


  Blieben die Mietboote. Der Erlös dafür würde reichen, aber ihr monatliches Einkommen beträchtlich schmälern. Andererseits hätte sie mehr Bargeld zur Verfügung, nachdem das Darlehen bezahlt war, und konnte gewiss bald neue Fahrzeuge kaufen.


  Das Problem war erneut die Zeit. Motorboote waren auch in einer Stadt am Fluss nicht lebenswichtig. Die Leute überlegten gründlich, bevor sie sich zu einem Kauf entschlossen.


  Trotzdem stellte Evie ein Schild mit der Aufschrift „Gebrauchte Boote zu verkaufen“ auf und verteilte Handzettel mit diesem Angebot in den Sportgeschäften der Umgebung. Selbst wenn sie nur ein einziges Boot verkaufte, würde sich die Summe, die sie aufnehmen musste, erheblich verringern.


  Robert entdeckte das Schild sofort. Er kam am späten Nachmittag, setzte die Sonnenbrille ab und sah sie mit seltsamer Miene an. „Welche Boote willst du verkaufen?“


  „Die Mietboote“, antwortete Evie und wandte sich an einen wartenden Kunden. Seit ihr Entschluss gefasst war, ließ sie Bedauern gar nicht erst aufkommen.


  Robert trat hinter den Tresen, schob die Hände in die Hosentaschen und sah nach draußen. Er wartete, bis der Kunde gegangen war. Dann fragte er: „Und weshalb?“


  Evie zögerte einen Moment. Sie hatte Robert nichts von ihren Geldsorgen erzählt und wollte es auch jetzt nicht. Erstens redete sie ungern über ihre persönlichen Probleme. Zweitens durfte sich nicht herumsprechen, dass die Marina in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Ein weiterer Grund war, dass Robert auf keinen Fall glauben sollte, sie bäte ihn unausgesprochen um ein Darlehen. Offensichtlich war er sehr reich, und Geld durfte in ihrer Beziehung keine Rolle spielen. Sonst könnte Robert nie sicher sein, ob sie ihn nicht vor allem wegen seines Vermögens liebte.


  „Die Boote werden langsam alt und sind nicht mehr sehr zuverlässig“, antwortete sie. „Ich brauche unbedingt neuere.“


  Robert betrachtete sie schweigend. Er wusste nicht, ob er Evie umarmen oder sie schütteln sollte, bis sie ihm die Wahrheit sagte. In Wirklichkeit durfte er beides nicht tun. Obwohl er überzeugt war, dass sie höchstens am Rand mit Mercers Industriespionage zu tun hatte, bestand eine geringe Gefahr, dass er sich irrte. Nun, er würde bald Gewissheit haben.


  Er war sicher, dass Mercer in Kürze handeln würde. Seine Detektive hatten ein äußerst verdächtiges Telefongespräch abgehört und Alarm geschlagen. Alle Mietboote waren inzwischen mit winzigen elektronischen Wanzen versehen, sodass sie jederzeit geortet werden konnten. Wichtig war, dass Evie mindestens ein Boot behielt, bis Mercer seinen nächsten Schritt unternahm. Dafür musste er unbedingt sorgen.


  „Hast du schon Angebote bekommen?“


  Evie schüttelte kläglich den Kopf. „Nein, ich habe das Schild erst heute Morgen aufgestellt.“


  „Hast du auch Anzeigen in die Zeitung gesetzt?“


  „Nein, aber das werde ich noch tun.“


  Dadurch konnten sich mehr Kunden melden, als ihm lieb war, überlegte Robert. Er musste die Veröffentlichung der Anzeigen unbedingt verzögern. Sowohl das Telefon auf der Marina als auch Evies Apparat zu Hause wurden abgehört. Er konnte also feststellen, welche Zeitungen sie anrief. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Evie ihm so viel Arbeit machen würde. Sie war eine erstaunlich einfallsreiche Frau.


  Als Evie fünf Tage später neues Benzin erhielt, läutete das Telefon in ihrem Büro. Sie eilte an den Apparat, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und hob den Hörer ab. „Hallo?“


  „Evie? Hier ist Tommy Fowler.“


  Sobald Evie die Stimme hörte, wusste sie Bescheid. Langsam sank sie auf den Hocker, denn ihre Knie wurden weich. „Wie lautet das Urteil?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.


  „Tut mir aufrichtig leid, Evie. Unser Vorstand ist der Ansicht, dass die Bank schon zu viel Geld für Hypotheken auf Immobilien verliehen hat. Dein Antrag wurde abgelehnt.“


  „Es ist nicht deine Schuld, Tommy“, antwortete sie benommen. „Danke für deine Bemühungen.“


  „Noch ist nicht alles verloren“, versuchte Tommy sie zu trösten. „Dass unsere Bank derzeit keine Gelder für Hypotheken ausgibt, heißt nicht, dass andere Geldinstitute ebenso handeln.“


  „Ich weiß. Aber mir bleiben nur noch vierzehn Tage. Ihr habt schon viel Zeit gebraucht, um Nein zu sagen. Wie lange würde eine fremde Bank erst benötigen, um mir die Hypothek zu bewilligen?“


  „Es tut mir schrecklich leid, Evie. Gib die Hoffnung trotzdem nicht auf, sondern unternimm sofort etwas.“


  „Das werde ich bestimmt“, antwortete sie. „Danke für alles, Tommy.“


  Evie legte den Hörer wieder auf und versuchte, mit ihrer Enttäuschung und dem Gedanken an die drohende Katastrophe fertig zu werden. Trotz aller Sorgen war sie zuversichtlich gewesen, dass sie die Hypothek bekommen würde. Bisher hatte sie noch kein einziges Boot verkauft.


  Die Zeit spielte eine entscheidende Rolle. Würde sie, Evie, in der verbliebenen Frist ein Darlehen von einer anderen Bank bekommen? Sie glaubte es nicht. Es war, als hätte sich alles gegen sie verschworen.


  Niedergeschlagen schloss Evie das Büro abends ab, stieg in ihren Wagen und fuhr nach Hause. Irgendjemand wollte ihr die Marina wegnehmen. Er hatte ihr kein Angebot gemacht. Also wusste er, dass sie nicht verkaufen würde. Der geheimnisvolle Unbekannte war so einflussreich und hatte so gute Beziehungen zu den Banken am Ort, um zu verhindern, dass sie eine Hypothek aufnehmen konnte. Wahrscheinlich steckte er auch hinter dem Verkauf ihrer Schuldverschreibung an die New Yorker Bank. Allerdings fiel ihr niemand ein, der eine solche Macht besaß.


  Sie durfte die Marina nicht verlieren, ganz gleich, was es sie kostete. Wenn sie keine Hypothek aufnehmen und ihre Boote nicht verkaufen konnte, blieb nur eine Möglichkeit. Es war der letzte Ausweg, aber es ging nicht anders.


  Vor einem kleinen Supermarkt entdeckte Evie eine Telefonzelle. Ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Wenn sie wartete, bis sie zu Hause war, verlor sie vielleicht den Mut. Sie musste den Schritt sofort tun, denn sie hatte keine andere Wahl. Verlor sie die Marina, verlor sie ihre Existenzgrundlage. Opferte sie dagegen das Haus, blieb ihr zumindest die Marina.


  Evie hielt an, stieg aus und ging zu der Telefonzelle. Ihre Beine bewegten sich automatisch. In der Zelle lag kein Telefonbuch, deshalb wählte sie die Auskunft und erhielt die gewünschte Nummer. Sie warf eine weitere Vierteldollarmünze ein und drückte die Ziffern. Dann drehte sie sich mit dem Rücken zur Straße, steckte einen Finger in das rechte Ohr, um den Verkehrslärm zu dämpfen, und horchte auf das Läuten am anderen Ende der Leitung.


  „Walter? Hier ist Evie. Seid ihr immer noch an meinem Haus interessiert?“


  „Auf der Heimfahrt hat sie an einer Telefonzelle gehalten und telefoniert“, berichtete die tiefe Stimme.


  „Konnten Sie feststellen, wen sie angerufen hat?“, fragte Robert.


  „Nein, Sir. Der Apparat wurde von ihrem Körper verdeckt.“


  „Haben Sie gehört, was sie sagte?“


  „Nein, tut mir leid, Sir. Sie drehte uns den Rücken zu, und der Verkehr war sehr laut. Sicher ist nur, dass sie nicht mit Mercer gesprochen hat.“


  „Na gut, dann kann man nichts machen. Wo ist sie jetzt?


  „Sie fuhr direkt nach Hause.“


  „Verständigen Sie mich, falls sie weitere Anrufe tätigt.“


  „Selbstverständlich, Sir.“


  Robert legte den Hörer auf und sah nachdenklich hinaus auf den See. Wen hatte Evie angerufen und weshalb? Den großen Unbekannten, dem Mercer die gestohlenen Computerprogramme verkaufen wollte? Steckte sie am Ende doch bis zu ihrem hübschen Hals in der Sache? Er hatte sie finanziell in die Enge getrieben, um die Wahrheit herauszufinden. Doch er fürchtete plötzlich, dass ihm das Ergebnis nicht gefiel.


  15. KAPITEL


  Hättest du nicht Lust, heute mit mir zum Angeln zu fahren?“, fragte Robert am nächsten Morgen. Seine Stimme klang noch tiefer als sonst. „Wir sind noch nie gemeinsam auf dem Wasser gewesen.“


  Es war erst halb sieben und schon ziemlich heiß. Seit Tagen lag die Temperatur über dreißig Grad und sollte demnächst noch höher steigen.


  Robert und sie hatten sich gerade geliebt, und Evie konnte noch nicht klar denken. Wie üblich hatte er sie vor Anbruch der Dämmerung geweckt und seine Liebkosungen länger hinausgezogen als sonst. Ihr ganzer Körper pochte vor Lust, obwohl Robert inzwischen neben ihr lag. Ihr Kopf ruhte in seiner Armbeuge. Den anderen Arm hatte er über ihren Unterleib geschoben. Am liebsten hätte sie sich an ihn gekuschelt, ein bisschen geschlafen und ihn anschließend noch einmal geliebt. Nur wenn sie schlief oder Robert sie liebkoste, konnte sie vergessen, was sie heute vorhatte.


  Das lustvolle Pochen ließ nach, und ein dumpfer Schmerz legte sich auf Evies Brust. „Das geht nicht“, antwortete sie. „Ich muss eine Menge erledigen.“ Mir zum Beispiel eine neue Wohnung suchen, fügte sie stumm hinzu.


  Walter und Helene Campbell hatten die Chance sofort genutzt. Seit Jahren hatten sie das Haus kaufen wollen und wollten bar bezahlen, damit sie, Evie, es sich nicht noch anders überlegen konnte. Sie hatte versprochen, innerhalb von zwei Wochen auszuziehen.


  Evie brachte es nicht fertig, Robert alles zu erzählen – zumindest noch nicht. Er könnte sich verpflichtet fühlen, ihr anzubieten, zu ihm zu ziehen, obwohl er mit der bisherigen Lösung durchaus zufrieden war. Es war besser, sie fand eine Wohnung oder ein kleines Haus, bevor er davon erfuhr.


  Bisher hatte sie nicht ernsthaft überlegt, wer hinter den finanziellen Machenschaften steckte. Erst musste sie die Marina retten und einen Platz zum Leben finden. Anschließend würde sie nachforschen, wer ihr all dies antat.


  „Was hast du zu erledigen?“, fragte Robert und liebkoste mit den Lippen ihr Ohr. Er streichelte ihren Bauch und legte die Hand auf ihre linke Brust. Die rosige Knospe, die noch empfindsam von seinen Liebkosungen war, begann sofort zu pochen. Evie atmete tief durch. Anstatt mit der Zeit unempfänglicher für Roberts sinnliche Ausstrahlung zu werden, reagierte ihr Körper immer stärker.


  „Ich muss einige Rechnungen bezahlen und Einkäufe machen“, log Evie und wunderte sich, weshalb Robert fragte. Er hatte zwar nicht die geringsten Gewissensbisse, ständig die Fäden in die Hand zu nehmen, erkundigte sich aber selten, was sie außerhalb ihrer gemeinsamen Zeit tat.


  „Kannst du das nicht auf morgen verschieben?“ Seine Liebkosungen wurden drängender, und Evie schloss die Augen vor Lust.


  „Das geht nicht“, wiederholte sie bedauernd. Er rollte die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger, sodass sie noch fester wurde. Evie hielt verlangend die Luft an. Es war, als wären die Nerven in den Knospen direkt mit ihren Lenden verbunden.


  „Bist du sicher?“, fragte er und drückte die Lippen auf den rasenden Puls an ihrem Hals.


  Bei dieser Hitze zum Angeln zu fahren hatte keinen Reiz für Evie. Viel verlockender wäre es, den ganzen Morgen mit Robert im Bett zu bleiben. Sie brauchte ihre gesamte Willenskraft, um der Versuchung zu widerstehen. „Ich bin ganz sicher“, sagte sie endlich. „Es muss heute sein.“


  Ein anderer Mann wäre bei dieser Abweisung gekränkt gewesen. Robert legte nur den Kopf auf das Kissen zurück und erklärte: „Dann sollten wir wohl aufstehen.“


  „Ja, das sollten wir“, antwortete Evie und drückte das Gesicht an seine Brust. „Halt mich nur eine Minute fest.“


  Sofort legte er die Arme um sie. „He, was ist los?“


  „Nichts“, flüsterte sie. „Ich möchte nur, dass du mich einen Moment hältst.“


  Robert zog sie fester an sich, rollte sich plötzlich auf sie und spreizte ihre Schenkel mit den Knien. Erschrocken sah Evie zu ihm auf. Sie konnte seine Miene nicht deuten. Doch sie spürte, dass er sich nur mühsam beherrschte.


  „Was …“, begann sie.


  Er drang so heftig in sie ein, dass sie sich aufbäumte und erschauerte. Sie hatten sich erst vor Kurzem geliebt. Trotzdem war Robert so erregt, als wäre es eine Ewigkeit her. Evie keuchte und klammerte sich an seine Schultern. Nur beim ersten Mal war er so grob gewesen. Instinktiv befiel sie eine typisch weibliche Furcht. Im Moment tat Robert ihr nicht weh. Aber es war nicht ausgeschlossen, dass es so weit kam. Die Frage war, ob sie mit ihm fertig wurde, wenn er in dieser gefährlichen Stimmung war und seiner ungezügelten Männlichkeit freien Lauf ließ.


  Heftiges Verlangen durchströmte Evies Körper. Sie krallte die Nägel in seine muskulösen Pobacken, zog ihn tiefer und hob ihm die Hüften entgegen, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Robert keuchte vor Lust. Evie lockte und forderte ihn nicht weniger als er sie. Sie wurde immer erregter. Endlich konnte sie nicht mehr an sich halten und biss ihn leidenschaftlich in die Schulter.


  Robert schob die Hände unter ihren Po und presste sie noch fester an sich. Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers drückte er sie auf die Matratze.


  Die qualvolle Lust wurde unerträglich, und Evie schrie ekstatisch auf. Robert drang noch drei Mal in sie ein. Dann bäumte er sich auf, erreichte ebenfalls den Höhepunkt und sank erschöpft auf sie hinab.


  Allmählich beruhigte sich Evies Atem, und das Zimmer drehte sich nicht mehr um sie herum. Roberts Herz schlug im Takt mit ihrem.


  Heute früh hatten sie sich eine volle Stunde geliebt. Diesmal hatte es keine fünf Minuten gedauert. Das Ungestüm und die Raserei, mit der es geschehen war, hatten Evie restlos erschöpft. Weshalb war Robert so erregt? Nach der ersten gemeinsamen Nacht war er stets ein rücksichtsvoller Liebhaber gewesen. Eben hatte es beinahe einer Vergewaltigung geähnelt.


  Robert lag immer noch auf ihr, sodass Evie kaum Luft bekam. Sie keuchte ein wenig, und er verlagerte sein Gewicht. Mit seinen hellgrünen Augen sah er sie an. Seine Miene war ausdruckslos, doch sein Mund wurde hart. „Bleib heute bei mir“, forderte er sie auf.


  „Das geht nicht“, antwortete Evie verzweifelt. „Heute nicht.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten seine Augen gefährlich, dann war es vorbei. „Ich habe es wenigstens versucht“, sagte Robert, rollte beiseite und setzte sich auf. Er reckte sich, kreiste die Schultern und hob die muskulösen Arme über den Kopf. Hingerissen betrachtete Evie seinen langen, kräftigen Rücken. Die breiten Schultern und die schmalen Hüften bildeten ein schlankes V. Sehnsüchtig streckte sie die Hand aus und streichelte die Rundung seines Pos.


  Robert sah über die Schulter zurück. Lächelnd beugte er sich hinab und küsste sie auf den Mund. Dann gähnte er, stand auf und ging ins Bad.


  Evie blieb noch eine Weile liegen. Sie lauschte auf das Rauschen des Wassers und stellte sich genüsslich vor, Robert wäre an ihr Bett gefesselt und restlos ihrer Gnade ausgeliefert. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass die Zeit verrann. Widerstrebend stand sie auf. Sie zog Roberts T-Shirt über, eilte in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an.


  Als sie zurückkehrte, kam Robert aus der Dusche und hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Seine Haut glänzte, und sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt.


  „Ich habe Kaffee aufgesetzt“, sagte Evie und wollte ebenfalls ins Bad.


  „Ich mache uns inzwischen Frühstück“, verkündete Robert. „Was möchtest du heute Morgen?“


  Der Gedanke an das, was sie heute vorhatte, raubte Evie jeden Appetit. „Ich habe keinen Hunger und trinke nur eine Tasse Kaffee.“


  Als sie wenig später die Küche betrat, stellte sie fest, dass Robert eigene Vorstellungen von ihrem Frühstück hatte. Eine Schale mit Cornflakes, ein Glas Orangensaft sowie der gewünschte Kaffee standen an ihrem gewohnten Platz.


  „Ich habe wirklich keinen Hunger“, wiederholte Evie. Sie nahm die Tasse und schnupperte daran.


  „Iss zumindest ein bisschen“, schmeichelte Robert und setzte sich ebenfalls. „Du musst deine Kräfte für heute Abend schonen.“


  Sie warf ihm einen sinnlichen Blick zu und erinnerte sich an ihre Fantasien. „Wieso? Hast du etwas Besonderes vor?“


  „Das könnte man so sagen“, antwortete er nachdenklich. „Für mich ist es immer etwas Besonderes, mit dir zu schlafen.“


  Das Herz floss ihr über, und sie bekam keinen Ton heraus. Mit glänzenden Augen sah sie Robert an.


  Er nahm den Löffel und drückte ihn ihr energisch in die Hand. „Bitte. Seit diese Hitze angefangen hat, isst du kaum noch etwas und hast schon abgenommen.“


  „Die meisten Leute würden sich darüber freuen“, stellte Evie fest.


  Robert zog die Brauen hoch. „Ich liebe dich, wie du bist. Und deine Brüste passen genau in meine Hände. Ich habe keine Lust, mit einer Bohnenstange zu schlafen. Also iss.“


  Gehorsam steckte Evie den Löffel in die Cornflakes.


  Keine Stunde später küsste Robert sie zum Abschied vor ihrer Haustür. „Bis heute Abend, Liebling. Pass auf dich auf.“


  Was soll diese Bemerkung denn?, überlegte Evie. Niedergeschlagen zog sie sich um. Oft werde ich mein Haar nicht mehr vor diesem Spiegel flechten, dachte sie wehmütig. Heute Abend würde ihr das Haus nicht mehr gehören. Walter und Helene hatten einen befreundeten Immobilienhändler damit beauftragt, den Kauf abzuschließen und den Scheck gleich mitzubringen. Die drei wollten heute Nachmittag zur Marina kommen.


  Evie adressierte einen Umschlag an die New Yorker Bank, frankierte ihn und legte ihn zu den übrigen Unterlagen. Sie würde den Scheck sofort zur Bank bringen, einen neuen auf die ausstehende Darlehenssumme ausstellen lassen und diesen unverzüglich per Eilboten an Mr. Borowitz schicken. Damit waren ihre finanziellen Schwierigkeiten behoben. Sie besaß zwar kein Haus mehr, aber das machte nichts. Sie konnte überall leben. Die Marina war wichtiger für sie.


  Evie fuhr den ganzen Morgen in Guntersville herum. Sie hatte einige Anzeigen in den Zeitungen herausgesucht und wollte sich die zu vermietenden Häuser und deren Umgebung erst ansehen, bevor sie die Makler anrief. Sie wusste, dass dies eine Ausflucht war und sie sich im Grunde nicht festlegen mochte. Aber sie konnte jetzt mit niemandem reden. Außerdem gefiel ihr keines der Häuser richtig.


  Es war beinahe Mittag, als sie endlich einen Entschluss fasste. Sie wendete ihren Wagen so plötzlich, dass der Fahrer hinter ihr heftig bremsen musste und verärgert hupte. Evie murmelte eine Entschuldigung, überquerte den Parkplatz eines Supermarkts und fuhr den Highway in der entgegengesetzten Richtung wieder zurück.


  Vor einer Wohnanlage, die noch keine zwei Jahre alt war, hielt sie an, stieg aus und ging in das Büro der Hausverwaltung. Zwanzig Minuten später war sie die neue Mieterin von Nr. 17. Ihre Wohnung bestand aus einem Wohnzimmer, einer Wohnküche sowie einem kleinen Wirtschaftsraum, in den gerade eine Waschmaschine und ein Trockner passten, sowie zwei Schlafzimmern im ersten Stock. Ein kleineres Apartment war leider nicht frei gewesen.


  Evie bezahlte die Kaution, erhielt zwei Satz Schlüssel und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Es war geschafft. Sie bezweifelte zwar, dass sie hier glücklich werden würde, aber sie hatte zumindest ein Dach über dem Kopf.


  Ungefähr zur gleichen Zeit läutete das Funktelefon in Roberts Wagen. Er steckte gerade im Verkehr auf der Gunter Avenue und wollte zum Einkaufen.


  „Ich glaube, sie hat mich bemerkt.“


  „Wie konnte das passieren?“, fragte Robert scharf.


  „Erst fuhr sie stundenlang in der Stadt herum, und ich blieb etwas zurück, damit sie nicht auf mich aufmerksam wurde. Sie verringerte mehrmals die Geschwindigkeit, hielt aber nirgends an. Vielleicht suchte sie etwas. Anschließend bog sie auf den Highway und fuhr in südlicher Richtung. Sie war auf der Innenspur und ich auf der äußeren. Plötzlich lenkte sie, ohne den Blinker zu setzen, auf einen Parkplatz und wäre beinahe mit einem anderen Fahrzeug zusammengestoßen. Ich war auf der falschen Spur und konnte ihr nicht folgen. Als ich endlich gewendet hatte, war sie verschwunden.“


  „Verdammt!“, brummte Robert verärgert. Ausgerechnet jetzt, wo er langsam von Evies Unschuld überzeugt war, unternahm sie einige äußerst merkwürdige Dinge. Natürlich hatte sie Sorgen wegen der Marina. Aber da musste noch etwas sein, von dem sie ihm ebenfalls nichts erzählen wollte. Heute Morgen hatte er plötzlich den dringenden Wunsch verspürt, sie den ganzen Tag bei sich zu behalten, damit sie keine Dummheiten begehen konnte. Er war es nicht gewöhnt, dass die Frauen ihm eine Bitte abschlugen. Evie hatte es nichts ausgemacht. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie seinen Vorschlag abgelehnt.


  Verärgert hatte er versucht, sie so lange zu verführen, bis sie blieb. Dabei hatte er restlos die Beherrschung verloren. Das hätte ihm auf keinen Fall noch einmal passieren dürfen. Trotzdem war Evie bei ihrem Nein geblieben.


  „Ich werde mich wieder um sie kümmern, sobald sie zur Marina zurückkehrt“, sagte der Mann. „Tut mir leid, Sir.“


  „Man kann nicht alles voraussehen“, antwortete Robert und legte auf. Am liebsten wäre er zur Marina gefahren und hätte Evie in Sicherheit gebracht, bevor sie sich zusammen mit Mercer in seinem Netz verfing. Aber falls sie doch etwas mit der Industriespionage zu tun hatte, wären die anderen gewarnt und wurden vielleicht nie gefasst. Die Unsicherheit trieb Robert beinahe zum Wahnsinn.


  Noch zwei Tage, dann war alles vorbei. Aus den abgehörten Telefongesprächen wussten sie, dass Mercer übermorgen weitere gestohlene Programme liefern wollte. Evie hatte bisher kein einziges Boot verkauft. Dieses Problem hatte sich also von allein erledigt. Vorsichtshalber war auch ihr Privatboot mit einer Wanze versehen worden. Wenn alles klappte, war er in drei Tagen wieder in New York, und Evie war bei ihm.


  16. KAPITEL


  Walter und Helene Campbell waren Mitte sechzig und wohlhabend, aber nicht reich. Evies Haus entsprach genau ihren Wünschen. Es war solide gebaut und gut erhalten, etwas älter und nicht allzu groß. Deshalb war der Preis längst nicht so hoch wie für einen Neubau unmittelbar am See. Das Ehepaar war außer sich vor Freude über das unerwartete Angebot. Es hatte Evie mehrmals gefragt, ob sie nicht verkaufen wollte, und hatte die Hoffnung längst aufgegeben.


  Die beiden kamen über eine halbe Stunde früher als ausgemacht zur Marina und wurden von einem Immobilienmakler begleitet, der einen riesigen Stapel Papiere mitbrachte. Evie, die noch nie ein Haus gekauft oder verkauft hatte, wunderte sich über die Schreibarbeiten, die dafür nötig waren, und staunte, dass der Makler alles so schnell vorbereiten konnte.


  Es waren nicht genügend Stühle für alle vorhanden, deshalb stellten sie sich um den Tresen. Der Makler erklärte ihnen die Bedeutung der einzelnen Dokumente und legte sie erst Evie und dann den Campbells zur Unterschrift vor. Eine Stunde später hatte Evie ihr Haus verkauft und den Scheck in der Hand.


  Lächelnd verabschiedete sie das glückliche Ehepaar und den Makler. Doch sobald die drei gegangen waren, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie schloss die Augen und zitterte am ganzen Körper. Und wenn sie sich noch so oft einredete, es wäre nur ein Haus und sie könnte überall leben: Dies war ihr Heim gewesen, und sie hatte gerade einen Teil von sich verloren. Nein, nicht verloren – verkauft.


  Doch trotz ihres beträchtlichen Kummers war die Marina wichtiger für sie. Mit dem grünen Scheck in der Hand hatte sie ihre Lebensgrundlage gerettet.


  Energisch wischte Evie die verräterische Feuchtigkeit aus den Augen und straffte ihre Schultern. Sie rief Burt an und verständigte ihn, dass sie dringend zur Bank müsste und etwa in einer halben Stunde zurück sein würde. „In Ordnung“, antwortete er so trocken wie immer, wenn sie ihn bat, sich um ihre Kunden zu kümmern.


  Die Abwicklung dauerte nicht lange. Evie zahlte den Barscheck der Campbells auf ihr Konto ein und erhielt einen neuen Scheck in Höhe der ausstehenden Darlehenssumme zurück. Tommy Fowler entdeckte sie am Tresen und ging zu ihr.


  „Wie geht es dir, Evie?“


  Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme und lächelte gequält. „Ich habe das Geld für das Darlehen aufgetrieben.“


  Die Erleichterung war Tommy deutlich anzumerken. „Großartig. Das hat ja nicht lange gedauert. Du hast also anderswo eine Hypothek bekommen?“


  „Nein, ich habe mein Haus verkauft.“


  Er starrte sie entsetzt an. „Du hast dein Haus verkauft?


  Meine Güte, weshalb?“


  Evie wollte ihm in Gegenwart des Kassierers und der anderen Kunden nicht von ihrem Verdacht erzählen, dass jemand absichtlich die Genehmigung für eine Hypothek verhinderte. „Ich hatte schon eine ganze Weile daran gedacht“, log sie. „Nachdem die Marina jetzt schuldenfrei ist, wird sie endlich ordentlich etwas abwerfen, und ich kann mir in Ruhe ein anderes Haus suchen.“


  Tommys Miene wechselte von Ungläubigkeit über Argwohn zu Erleichterung. „Nun, dann ist wohl alles in Ordnung“, sagte er endlich.


  Evie lächelte mühsam weiter. „Ja, das nehme ich an.“


  Der Kassierer reichte ihr den Scheck, und sie steckte ihn in den vorbereiteten Umschlag. „Ich werde ihn noch heute abschicken“, erklärte sie Tommy. „Vielen Dank für deine Bemühungen.“


  „Leider habe ich dir nicht helfen können“, antwortete er.


  „Nein, aber du hast es zumindest versucht.“


  Evie verließ die Bank, fuhr zur Post und gab den Brief per Eilboten auf. Es war geschafft. Sie hatte es hinter sich. Leicht war es ihr nicht gefallen, aber jetzt konnte sie beruhigt in die Zukunft blicken.


  Robert erwartete sie auf der Marina. „Wo bist du gewesen?“, fragte er scharf, als sie aus dem Wagen stieg.


  Evie zuckte unwillkürlich zusammen bei seinem Ton. Außer im Bett zeigte Robert selten, was er empfand. „Auf der Bank und auf der Post. Weshalb?“


  Statt zu antworten, packte er ihre Schultern und küsste sie hart und verzehrend. Er verführte sie nicht, sondern verlangte, dass sie reagierte. Evie keuchte überrascht und stemmte automatisch die Hände gegen seine Brust. Kurz darauf gab sie nach und öffnete bereitwillig die Lippen, damit seine Zunge eindringen konnte.


  Ihre Leidenschaft erreichte schnell schwindelnde Höhen. Nach den schwerwiegenden Ereignissen des Tages hatte Evie das seelische Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden. Sie schmiegte sich an Robert und wurde unwiderstehlich von der überwältigenden Kraft seines Körpers angezogen. Während ihr Leben in einem Strudel zu versinken drohte, schwankte Robert nicht, sondern behielt stets sicheren Boden unter den Füßen. Sosehr sie sich dagegen wehrte, von ihm abhängig zu werden, sie fühlte sich in seiner Gegenwart erheblich besser. Sein vertrauter Körper, seine warme Haut und all die Einzelheiten, die sie inzwischen von ihm kannte, waren ungeheuer erregend und tröstlich.


  Robert wich zurück, denn sie standen auf einem öffentlichen Parkplatz. Er schob die Hände in ihr Haar und bog Evies Kopf zurück, damit er ihren Gesichtsausdruck besser erkennen konnte. Der verlangende Blick in ihren verschleierten Augen gefiel ihm, und er verstärkte seinen Griff. „Nicht hier. Aber sobald wir nach Hause kommen …“ Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Reine Wollust sprach aus seiner Miene und seiner Stimme.


  Plötzlich erinnerte Evie sich, wo sie waren, und sie blickte sich verlegen um. Behutsam fasste sie Roberts Hände und machte sich los. Wie lange würde es noch dauern, bis sie heimfahren konnten? Sie hatte keine Ahnung, wie sie es bis dahin aushalten sollte. Ihr Körper pochte vor Verlangen.


  Der Nachmittag war eine einzige Qual. Evie wünschte, die Sommertage wären nicht ganz so lang. Sie brauchte Robert und seine leidenschaftliche Liebe, um alles zu vergessen und sich ausschließlich der betörenden Ekstase in seiner Umarmung hinzugeben. Ihre Gefühle lagen viel zu dicht unter der Ober fläche.


  Robert wollte sie sofort mit nach Hause nehmen, als sie die Marina endlich schließen konnte. Doch Evie lehnte ab. „Ich möchte meinen Wagen nicht über Nacht hierlassen“, erklärte sie. „Du müsstest mich wieder herbringen, damit ich ihn abholen kann, oder den ganzen Morgen mit mir verschwenden und mich mittags zur Arbeit fahren.“


  „Es wäre keine Verschwendung“, murmelte er. Sie wusste genau, wie er die zusätzliche Zeit verbringen würde.


  Die Versuchung war groß, trotzdem schüttelte Evie den Kopf. „Es wäre zu offensichtlich, wenn mein Wagen hierbliebe und du mich morgen zur Arbeit bringen würdest. Craig …“


  „Du machst dir Sorgen, Craig könnte erfahren, dass wir miteinander schlafen?“, fragte Robert belustigt. „Er ist siebzehn Jahre alt, Darling, und keine sieben.“


  „Ich weiß. Aber wir sind hier nicht in New York. Bei uns ist man konservativer.“


  Er lächelte immer noch, gab aber gutmütig nach. „Einverstanden, nehmen wir Rücksicht auf sein zartes Gemüt. Allerdings solltest du wissen, dass die meisten Jungen in seinem Alter nicht mehr Feingefühl als ein brünstiger Elefantenbulle besitzen.“


  Evie lachte vergnügt, und ihr wurde leichter ums Herz. „Nun, sagen wir einfach, dass ich mich bei dem Gedanken nicht wohlfühlen würde.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Fahr nach Hause, Liebling. Ich habe heute Nachmittag einige Filetsteaks gekauft und werde sie vorbereiten, bevor ich dich abhole.“


  „Ich habe einen besseren Vorschlag“, sagte Evie. „Ich fahre selber, und du fängst schon an zu grillen. Dadurch sparen wir Zeit.“


  Er lächelte erneut und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Unterlippe. „Du sorgst dafür, dass ich mir selber wie ein brünstiger Elefantenbulle vorkomme“, murmelte er, und sie errötete heftig.


  Das Blut rauschte in ihren Adern, während sie nach Hause fuhr und rasch duschte. Ihr Herz pochte wie wild vor Erwartung.


  Es war immer noch heiß, sodass sie unmöglich eine lange Hose anziehen konnte. Aber sie wollte auch keine Shorts tragen. Deshalb wählte Evie einen luftigen blauen Rock und ein ärmelloses Top mit tiefem Ausschnitt, unter dem sich ihre vollen Brüste deutlich abzeichneten. Der weite Rock war so transparent, dass ihre Beine durchschienen. Die Luft drang durch das feine Gewebe und kühlte ihre Haut. In der Öffentlichkeit hätte sie das Kleidungsstück niemals getragen. Aber in Roberts Haus … ja, das ging.


  Robert trat auf die Schwelle, sobald er ihren Wagen in die Einfahrt biegen hörte. „Meine Güte!“, murmelte er, während Evie auf ihn zukam. Kaum war sie im Haus, schlug er die Tür zu und zerrte sie in Richtung Schlafzimmer.


  „He, was ist mit den Steaks?“, rief Evie und erschrak über seine Eile.


  „Zum Teufel mit den Steaks!“, erklärte er ungerührt, legte die Arme um sie und sank gemeinsam mit ihr auf das Bett. Mit einer raschen Bewegung zog Robert ihren Rock hinauf zur Taille, schob die Finger unter das Gummi ihres Slips und streifte den Stoff ihre Beine hinab. Entschlossen spreizte er ihre Schenkel und kniete sich dazwischen.


  Evie lachte herausfordernd. Robert hatte sie noch nicht einmal geküsst. Trotzdem pulsierte ihr ganzer Körper vor Verlangen. Ungeduldig zerrte Robert an seiner Gürtelschnalle, und sie suchte nach dem Haken seines Reißverschlusses. Sie spürte die drängende Stärke seiner Erregung unter dem festen Stoff. Erleichtert atmete Robert auf und legte sich zwischen ihre Schenkel.


  Evie staunte jedes Mal über die Kraft und die Leidenschaft, mit der Robert sie in Besitz nahm. Keuchend bog sie sich ihm entgegen. Sie war noch empfindlich von der ungezügelten Umarmung am Morgen, und ihre Haut reagierte auf die geringste Berührung. Ein ungeheures Lustgefühl durchströmte sie und erfüllte sie mit einer wilden Befriedigung. Sie schrie laut auf, krallte die Finger in seinen Rücken und bebte vor Begierde, während Robert sie höher und höher auf den Gipfel der Ekstase führte, bis sie es kaum noch aushielt. Immer wieder flüsterte er ihr Liebesworte ins Ohr. Kurz darauf erschauerte er ebenfalls, drang noch tiefer in sie ein und erreichte den eigenen Höhepunkt.


  Schwer atmend vor Erschöpfung blieben sie anschließend eine ganze Weile liegen. Evie schloss benommen die Augen und riss sie erstaunt wieder auf, als Robert plötzlich leise lachte. „Ich bin tatsächlich ein brünstiger Elefantenbulle“, scherzte er, liebkoste ihr Ohrläppchen und biss zärtlich hinein. „Ich kann noch so oft mit dir schlafen, sobald ich mich von dir löse, begehre ich dich erneut. Zufrieden bin ich nur, wenn wir so zusammen sind wie jetzt.“


  „Dann lass uns so liegen bleiben.“ Evie strich mit den Händen seinen muskulösen Rücken hinab und fühlte seine heiße Haut durch das Hemd. „Irgendjemand wird uns in ein paar Wochen schon finden.“


  Robert lachte erneut. „Was für eine Art, von der Welt zu scheiden, würden sie vermutlich sagen. Mir wäre es allerdings lieber, wenn wir noch ein bisschen auf Erden blieben. Deshalb sollten wir jetzt essen.“ Er küsste sie zum Abschluss, rollte von ihr hinunter und setzte sich auf.


  Evie reckte sich befriedigt. Die schmerzliche Niedergeschlagenheit des Nachmittags war verflogen. Selbst die innere Leere hatte erheblich nachgelassen. Solch ein Gefühl der Verbundenheit mit einem Mann hatte sie noch nie erlebt.


  Die nächsten beiden Stunden grillten sie, aßen die Steaks und räumten die Küche wieder auf. Anschließend gingen sie auf die Terrasse. Die Nachtluft war schwül und warm. Die Temperatur lag noch bei dreißig Grad. Robert streckte sich auf einer Liege aus und zog Evie auf sich. Im Haus brannte kein Licht. Die Dunkelheit hüllte sie wie eine Decke ein.


  Friedlich lagen sie in der Stille da, und Robert streichelte träge Evies Rücken. Langsam wurden seine Liebkosungen fordernder, und sie schmiegte sich enger an ihn. Er streifte ihr das ärmellose Top über den Kopf und warf es zu Boden. Sinnlich schob er die Hände unter ihren dünnen Rock und streichelte ihre nackten Schenkel und ihren Po. Evie hatte ihren Slip nicht wieder angezogen. Er umschloss die beiden Rundungen, zog ihren Körper näher und drängte sich an das weiche Drei eck.


  „Du hast zu viel an“, flüsterte Evie und küsste ihn unter das Kinn.


  „Dafür trägst du umso weniger.“


  „Und wessen Schuld ist das?“, fragte sie und strich mit den Lippen seinen Hals hinab. „Als ich hier eintraf, war ich vollständig angezogen.“


  „Das würde ich nicht sagen, Darling. Selbst wenn deine Knospen sich nicht unter dem Stoff abgezeichnet hätten, wäre an dem köstlichen Wippen deiner Brüste zu erkennen gewesen, dass du nichts unter dem Top trugst. Außerdem kann man dies wirklich nicht als Rock bezeichnen“, fuhr er fort und zerknüllte den feinen Stoff in der Hand.


  Er zog Evies Kopf wieder an sich, küsste sie verzehrend und ließ sich von ihr ausziehen. Evie setzte sich rittlings auf seine Hüften und keuchte ein wenig, als er sofort in sie eindrang.


  Einige Zeit lagen sie regungslos da und genossen die gegenseitige Nähe. Ein Fischer fuhr mit seinem Boot vorüber, konnte sie aber nicht sehen. Langsam fiel es ihnen immer schwerer, sich ruhig zu verhalten. Winzige elektrisierende Impulse machten sich tief in Evies Innerem bemerkbar und wollten sich in einer wellenförmigen Bewegung lösen. Noch hielt sie sich zurück. Doch sie ahnte, dass Robert denselben Drang verspürte. Er drang noch tiefer in sie ein und spannte alle Mus keln.


  Evie drückte die Stirn an sein Kinn und zwang sich zur Ruhe. Robert pulsierte in ihr, und sie stöhnte leise. Robert fasste ihren Po fester und presste die Zähne zusammen angesichts des überwältigenden Bedürfnisses, den eigenen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Es gelang ihm, sich zu beherrschen, wenn auch mit Schweißperlen auf der Stirn.


  Endlich machte er sich los, drehte Evie herum und legte sie über das Ende der Liege. Er kniete sich hinter sie, schob ihre Schenkel auseinander, umfasste ihre Hüften und drang wieder tief in sie ein. Evie klammerte sich an die Liege und stöhnte lustvoll. Immer schneller und kräftiger wurden Roberts rhythmische Bewegungen. Plötzlich bäumte er sich auf und sank erschöpft auf sie hinab.


  Lange blieb er so liegen. Nachdem sein Puls und sein Atem sich etwas beruhigt hatten, sammelte er die verstreuten Kleidungsstücke ein und drückte sie Evie in die Arme. Anschließend hob er sie auf und trug sie ins Haus zu seinem großen Bett.


  Es war schon nach neun, als sie am nächsten Morgen erwachten. Evie gähnte und reckte sich wie ein Kätzchen. Robert hielt sie fest umschlungen und strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Wie gewöhnlich hatte er sie bei Anbruch der Dämmerung mit trägen Liebkosungen geweckt. Später waren sie wieder eingeschlafen.


  Nach einem raschen Kuss und einem Klaps auf ihren nackten Po stand er auf und ging unter die Dusche. Evie gähnte noch einmal, zog sein Hemd über und lief in die Küche.


  „Robert, du brauchst dringend eine Kaffeemaschine mit Zeitschaltuhr“, murmelte sie, während sie das Kaffeepulver in den runden Filter schüttete.


  Sie blieb in der sonnigen Küche, horchte auf das Blubbern und Zischen und fühlte sich plötzlich unwahrscheinlich frei und sorglos. Ich bin glücklich, dachte sie erstaunt. Obwohl sie ihr Haus verkauft hatte, war sie glücklich. Die Marina war gerettet. Außerdem hatte sie Robert. Vor allem Letzteres war wichtig.


  Ihre Liebe zu ihm nahm ständig zu. Robert war solch ein komplizierter, verschlossener Mensch. Obwohl sie schon oft miteinander geschlafen hatten, ließ er sie nicht in sein Herz schauen. Aber das machte ihn nicht weniger begehrenswert.


  Vielleicht wird Robert mich nie lieben, dachte Evie. Wenn er einer Frau nicht mehr geben konnte als jetzt, würde sie sich damit begnügen.


  Irgendwo im Haus läutete es einmal. Es klang wie ein Telefon. Aber der Apparat in der Küche hatte keinen Ton von sich gegeben. Robert musste eine zweite Nummer für sein Büro haben, und der Anrufbeantworter hatte sich eingeschaltet.


  Evie durchquerte die Diele und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Das Schnurren eines Fax klang ihr entgegen. Das war es also gewesen. Das Gerät hielt an und spie ein Blatt Papier aus. Evie wollte schon wieder gehen. Da fiel ihr Blick auf einen Namen, und sie blieb neugierig stehen.


  Die Mitteilung war nur kurz. „Mr. Borowitz verständigte mich soeben, dass er per Eilboten einen Barscheck von Mrs.


  E. Shaw über die volle Darlehenssumme erhalten habe. Ihm sind die Hände gebunden. Weitere Anweisungen?“ Die Unterschrift lautete „F. Koury“.


  Evie nahm das Fax und las es erneut. Im ersten Moment war sie nur verblüfft. Weshalb teilte dieser F. Koury Robert mit, dass sie ihr Darlehen zurückgezahlt hatte? Wichtiger noch: Weshalb hatte Mr. Borowitz diese Nachricht sofort an Roberts Büro weitergegeben? Robert hatte keine Ahnung von ihren Schulden und wusste erst recht nichts von der drohenden Zwangs versteigerung.


  Plötzlich erstarrte sie, und ihr wurde alles klar. Robert wusste durchaus Bescheid. Er war derjenige, der ihre Bemühungen vereitelt hatte, eine Hypothek auf das Haus aufzunehmen. Und vorher hatte er dafür gesorgt, dass die New Yorker Bank ihre Schuldverschreibung kaufte und Mr. Borowitz die sofortige Tilgung der Gesamtsumme verlangte. Ihr Liebhaber war in Wirklichkeit ihr Feind.


  Evies Herzschlag schien auszusetzen. Sie keuchte heftig, doch das beklemmende Gefühl blieb. Der Mann, den sie liebte, hatte sie verraten.


  Robert ist viel reicher und mächtiger, als ich vermutet habe, überlegte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb er ihre Marina unbedingt wollte, aber offensichtlich war es der Fall. Es gab noch mehr, was sie nicht verstand. Vielleicht würde sie es später begreifen, wenn sie sich von dem Schock erholt hatte. Im Moment ging ihr nur eines durch den Kopf: Robert hatte versucht, ihr die Marina wegzunehmen, und es hatte sie ihr Heim gekostet.


  Der innere Abstand, den sie immer zwischen sich und ihm gespürt hatte, war keine Einbildung gewesen. Robert hatte ihr sein Herz nicht geschenkt, weil er vor allem geschäftlich an ihr interessiert war. Hatte er sie nur verführt, damit er sie im Auge behalten konnte? Dieser Verdacht lag ziemlich nahe.


  Benommen verließ Evie das Arbeitszimmer und kehrte mit dem verräterischen Fax in die Küche zurück.


  Sie hörte, dass Robert die Dusche abstellte. Sorgfältig faltete sie das Blatt zusammen und warf es in den Abfalleimer. Dann goss sie sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sie mit zitternden Händen an die Lippen.


  Sie stand am Fenster, als Robert kurz darauf die Küche betrat. Er trug nur Jeans und trocknete mit einem Handtuch seine nackte Brust. Sobald er Evie bemerkte, blieb er wie angewurzelt stehen. Sein ganzer Körper reagierte auf ihren Anblick.


  War die Frau schön! Das zerzauste goldblonde Haar fiel locker über ihren Rücken. Sie trug nichts als sein aufgeknöpftes Hemd. Kein Kleidungsstück steht einer Frau besser als ein Männerhemd, dachte er, und neues Verlangen wallte in ihm auf. Evie trank ihren Kaffee, sah gedankenverloren aus dem Fenster und wirkte unnahbar wie eine Statue.


  Robert ließ das Handtuch fallen und ging zu ihr. Er legte den Arm um ihren Körper, nahm ihr die Tasse ab und setzte sie an die eigenen Lippen. Noch nie hatte eine Frau so auf ihn reagiert. Evie blühte in seinen Armen auf. Sie erwiderte jede Liebkosung und verlangte nach mehr. War er zärtlich, schmiegte sie sich an ihn. Wurde er beinahe grob vor Leidenschaft, klammerte sie sich ekstatisch an seine Schultern und schürte sein Verlangen, bis sie es beide vor Begehren kaum noch aushielten. Er hätte sie auf der Stelle wieder nehmen können.


  Stattdessen strich er zärtlich über die Rundung ihres Pos und sagte: „Die Dusche ist frei, Liebling.“


  „In Ordnung“, antwortete sie automatisch. Robert hatte den Eindruck, dass sie gar nicht zugehört hatte. Sie blickte weiter aus dem Fenster.


  Er legte den Kopf auf die Seite, um festzustellen, was sie dort faszinierte. „Was siehst du da?“


  „Nichts, nur den See.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und verließ die Küche.


  Robert blickte ihr verwundert nach. Doch er war hungrig, und das Frühstück war ihm im Moment wichtiger. Gerade hatte er den Speck in die Pfanne getan, da kehrte Evie vollständig bekleidet mit den Autoschlüsseln in der Hand zurück.


  „Während du unter der Dusche warst, ist ein Fax gekommen“, erklärte sie ruhig.


  Robert drehte sich um und sah sie bestürzt an. Evies Gesicht war blass und glich einer Maske. Es musste etwas Schreckliches passiert sein.


  „Von wem?“, fragte er freundlich und ging in Gedanken zahlreiche Möglichkeiten durch. Am schlimmsten wäre es, wenn sie doch mit Mercer zusammenarbeitete und herausgefunden hatte, dass sich das Netz um sie beide zusammenzog.


  „Von jemandem namens F. Koury.“


  „Aha.“ Er nickte erleichtert. „Das ist meine Sekretärin.“


  Wahrscheinlich hatte das Fax nichts mit Mercer zu tun. Doch weshalb war Evie plötzlich kalt wie ein Eisberg?


  „Es liegt im Abfalleimer, falls du es lesen willst. Aber ich kann dir auch sagen, was darin steht.“


  Robert lehnte sich an die Anrichte, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie aufmerksam. „In Ordnung. Schieß los.“


  „Mr. Borowitz hat deiner Sekretärin mitgeteilt, dass er einen Scheck von Mrs. E. Shaw über den vollen Betrag der ausstehenden Darlehenssumme erhalten hat. Damit wären ihm die Hände gebunden. Sie bittet um weitere Anweisungen.“


  Robert ließ sich nichts anmerken, doch innerlich fluchte er gewaltig. Ausgerechnet dieses Fax war Evie in die Hände gefallen! Wie sollte er ihr sein Verhalten erklären? Er hatte sie zwar erheblich unter Druck gesetzt, hätte es aber niemals zu einer Zwangsvollstreckung kommen lassen. Wie in aller Welt hatte sie das Geld aufgetrieben?


  „Du hast verhindert, dass ich die Hypothek auf mein Haus aufnehme“, sagte sie tonlos.


  Evie hat schnell kombiniert, dachte Robert. Er hatte von Anfang an gemerkt, dass sie beängstigend klug war. „Ja“, antwortete er, denn er wollte jetzt nicht lügen.


  „Und vorher hast du dafür gesorgt, dass meine Schuldverschreibung von der New Yorker Bank gekauft wurde.“


  Er nickte erneut und wartete.


  Evie umklammerte die Wagenschlüssel so fest, dass ihre Finger weiß wurden. Er merkte, wie stark sie sich beherrschen musste, um ihre Gefühle nicht zu zeigen. Erst nach einer ganzen Weile konnte sie wieder sprechen. „Bitte, such dir bis heute Abend eine andere Marina für dein Boot. Die restliche Miete zahle ich dir zurück.“


  „Nein“, antwortete Robert unerbittlich. „Ich verlange, dass du unsere Vereinbarung einhältst.“ Evie hatte keine Lust zu einem Streit, den sie nicht gewinnen konnte. Sie hatte gehofft, Robert wäre so anständig, ihren Wunsch zu erfüllen. „Dann lass es dort liegen“, sagte sie ausdruckslos. „Aber ruf mich nicht mehr an und komm nicht mehr vorbei, denn ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“


  Robert sah sie aufmerksam an und versuchte die Mauer zu überwinden, die sie zwischen sich und ihm errichtet hatte. „So leicht wirst du mich nicht los. Ich begreife, dass du verärgert bist. Aber …“


  Evie lachte so freudlos, dass er zusammenzuckte. „Ich merke genau, was du vorhast“, erklärte sie. „Du reagierst nie spontan, sondern beobachtest und wägst ab, wie du die Menschen manipulieren kannst.“ Ihre Stimme wurde schärfer, und sie schwieg einen Moment, um sich wieder zu fassen. „Ich bin nicht verärgert, Robert. Das ist der falsche Ausdruck. In fünfzig Jahren wird es vielleicht nur noch Ärger sein.“ Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  „Evie!“ Es klang wie ein Peitschenhieb. Unwillkürlich blieb sie stehen. Dies war nicht die Stimme eines kühlen Strategen, sondern der Befehl eines gnadenlosen Eroberers.


  „Womit hast du das Darlehen zurückgezahlt?“, fragte er scharf.


  Langsam sah sie ihn über die Schulter an, und ihr Blick wurde starr vor Schmerz. „Ich habe mein Haus verkauft“, sagte sie und lief hinaus.


  17. KAPITEL


  Robert eilte ihr nach. Dann blieb er plötzlich stehen und schlug mit der Faust auf die Anrichte. Er durfte Evie nichts erklären, noch nicht, und musste sie gehen lassen. Hilflos hörte er, wie sie die Wagentür schloss und den Motor anließ. Die Reifen drehten nicht durch, und es passierte auch sonst nichts Außergewöhnliches. Evie verließ einfach die Einfahrt und fuhr ohne Aufsehen davon.


  Meine Güte, sie hat ihr Haus verkauft!, überlegte Robert. Diese Verzweiflungstat konnte nur eines bedeuten: Evie hatte nichts mit Mercer zu tun. Eine Frau, die ihr Geld mit Spionage verdienen konnte, würde niemals ihr Heim verkaufen, wenn sie in einer finanziellen Klemme steckte. Evie war absolut unschuldig und hatte durch seine Machenschaften ihr Haus verloren.


  Es hatte keinen Sinn, jetzt mit ihr zu reden. Sobald der Spionagering aufgeflogen war und Mercer sicher hinter Gittern saß, würde er, Robert, sie zwingen, ihn anzuhören. Sie musste begreifen, weshalb er die Zwangsversteigerung heraufbeschworen hatte. Dass er sie außerdem der Spionage verdächtigte, war eine weitere Klippe, die er umschiffen musste. Es würde nicht leicht werden, Gnade vor Evies Augen zu finden. Doch am Ende würde es ihm gelingen. Er duldete kein Nein, wenn er etwas wollte. Und er wollte Evie wie nichts zuvor in seinem Leben.


  Natürlich musste er sie außerdem für den Kummer und die Sorgen entschädigen, die er ihr bereitet hatte. Evie war alles andere als käuflich, aber sie besaß ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl. Mit seinem Angebot, den Schaden wiedergutzumachen, würde er sie gewiss versöhnlicher stimmen. Vielleicht konnte er das Haus von den neuen Eigentümern zurückkaufen. Noch lieber würde er ihr ein neueres, größeres besorgen. Am einfachsten wäre es, wenn er ihr sein eigenes Haus überschrieb. Ihm bedeutete es nichts, er konnte sich jederzeit ein anderes kaufen. Evie brauchte dagegen einen Platz, der ihr allein gehörte. Sie könnten es als Ferienhaus benutzen, um sich von dem New Yorker Trubel zu erholen. Außerdem könnte Evie dort wohnen, wenn sie Becky und ihre Freunde besuchen wollte.


  Robert fischte das unselige Fax aus dem Mülleimer und las den Text. Drei präzise Sätze. Typisch Felice. Sie war ausgesprochen tüchtig. Leider hatte sich ihre Tüchtigkeit in diesem Fall gegen ihn gewandt und kostete ihn vielleicht Evie.


  Nein, das kam nicht infrage. Er würde Evie niemals aufgeben können.


  Evie steuerte den Wagen wie ein Roboter und rang verzweifelt um Fassung. Wie konnte man gleichzeitig so verletzt und so benommen sein? Sie empfand einen körperlichen Schmerz und hatte trotzdem das Gefühl, neben sich zu stehen. So geistesabwesend, so kalt und ausgehöhlt wie heute war sie noch nie gewesen. Die heißen Sonnenstrahlen streiften ihre Haut, wärmten sie aber nicht.


  Weshalb? Ihr fiel keine Begründung ein, und sie hatte Robert nicht danach gefragt. Darum ging es nicht. Entscheidend war, dass er sie aus einem Grund verführt hatte, der nichts mit Liebe oder wenigstens Zuneigung zu tun hatte. Er hatte ihre intime Nähe gesucht, um Informationen zu sammeln, und dieses Wissen anschließend gegen sie verwendet.


  Wie hatte Robert von dem Darlehen erfahren? Vielleicht hatte eine Kreditauskunft ihm die Nachricht besorgt. Wahrscheinlicher war, dass er ihren Schreibtisch durchsucht hatte. Gelegenheiten dazu hatte er mehr als genug gehabt.


  Sie hatte keine Ahnung, weshalb Robert es auf ihre Marina abgesehen hatte, und wollte es gar nicht wissen. Vermutlich war es reine Habgier – der Wunsch, etwas zu besitzen, das anderen gehörte.


  Sie kannte diesen Mann überhaupt nicht.


  Ihre Augen waren noch trocken, als sie ihr Haus erreichte – das Haus, das nicht mehr ihr gehörte, sondern den Campbells. Benommen öffnete Evie die Tür, trat ein und betrachtete die vertraute Umgebung.


  Plötzlich begann sie zu würgen. Sie eilte ins Bad, beugte sich über die Toilette und erbrach die wenigen Schlucke Kaffee, die sie getrunken hatte. Das schmerzhafte Würgen hielt auch noch an, als ihr Magen längst leer war.


  Endlich ließen die Krämpfe nach, und Evie sank atemlos zu Boden. Halb betäubt vor Schmerz und Erschöpfung blieb sie liegen. Kurz darauf begann sie zu weinen. Sie rollte sich zusammen und zog die Beine an, um sich so klein wie möglich zu machen. Immer wieder erschütterten wilde Schluchzer ihren Körper. Sie weinte, bis ihr erneut schlecht wurde und sie sich wieder übergeben musste.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie unsicher aufstehen konnte. Ihre geschwollenen Augen brannten, aber sie war völlig ruhig – so ruhig und innerlich leer, dass sie bezweifelte, dass sie je wieder etwas empfinden konnte. Hoffentlich nicht.


  Mechanisch zog Evie sich aus und ließ die Kleider auf den Boden fallen. Sie würde später alles wegwerfen, denn sie wollte weder den Rock noch die anderen Sachen, die sie gestern getragen hatte, jemals wieder sehen. Zitternd stieg sie unter die Dusche. Der heiße Wasserstrahl glitt an ihrer Haut hinab und konnte die Kälte nicht aus ihrem Körper vertreiben.


  Sie hätte den ganzen Tag so stehen bleiben können. Doch das heiße Wasser ging zur Neige, und sie musste die Dusche verlassen. Wenn sie bloß ins Bett kriechen, die Augen schließen und alles vergessen könnte! Aber das war keine Lösung.


  Sie würde niemals vergessen. Selbst wenn sie ewig unter der Dusche bliebe – das Wasser würde weder das Gefühl von Roberts Liebkosungen von ihrer Haut noch sein Bild aus ihrem Gedächtnis vertreiben.


  Robert hatte nicht sie gewollt, sondern die Marina.


  Die Marina. Eine tiefe Dankbarkeit erfüllte Evie. Die Marina war ihr geblieben. Etwas hatte sie von dem Trümmerhaufen gerettet, in den er ihr Leben verwandelt hatte. So groß der Schaden war, Robert Cannon ging nicht als Sieger aus dem Kampf her vor.


  Mechanisch machte Evie sich für die Arbeit zurecht. Sie trocknete ihr Haar, trat vor den Spiegel, glättete die zerzausten Strähnen und schlang sie zu einem Zopf. Ein bleiches, ausdrucksloses Gesicht blickte ihr entgegen. Ihre Augen waren trüb und leer. Matt zu verlieren war furchtbar gewesen. Aber sie trug die Erinnerung an seine Liebe im Herzen. Diesmal blieb ihr gar nichts. Roberts Fürsorge war nur Selbstzweck gewesen, um sie zu täuschen. Und die Leidenschaft, die zwischen ihnen aufgeflammt war, hatte aus einer Mischung aus reinem Sex und der Erregung über seine komplizierten Machenschaften bestanden – zumindest, was Robert betraf.


  Er hatte die schützende Mauer zerstört, hinter der sie sich jahrelang verschanzt hatte. Bisher war sie überzeugt gewesen, einen größeren Schmerz als den von vor zwölf Jahren könnte sie nicht ertragen. Jetzt merkte sie, dass die Schmerzgrenze weit über ihre Vorstellungskraft hinausreichte. Trotzdem würde sie sich nicht unterkriegen lassen, sondern die Mauer höher und dicker wieder aufbauen. Es würde lange dauern, aber sie hatte ja Zeit. Ihr blieb noch das ganze restliche Leben, um sich daran zu erinnern, wie Robert Cannon sie getäuscht hatte.


  Evie verbarg ihre geröteten Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille und fuhr vorsichtig zur Arbeit. Sie durfte keinen Unfall verursachen, nur weil sie mit den Gedanken woanders war.


  Auf der Marina sah alles merkwürdig normal aus. Sie blieb einen Moment im Wagen sitzen und betrachtete staunend das friedliche Bild. Zumindest dieses Fleckchen Erde war ihr geblieben.


  Robert lief wie ein eingesperrter Panther in seinem Haus auf und ab. Das Warten machte ihn beinahe verrückt. So etwas war er nicht gewöhnt. Normalerweise traf er einen kühlen Entschluss und handelte sofort. Der Gedanke an den Schmerz, den er Evie zugefügt hatte, und die Vorstellung davon, was sie jetzt von ihm halten musste, trieben ihn fast zum Wahnsinn. Jede Stunde, die verging, ohne dass er mit ihr reden konnte, vergrößerte die Kluft zwischen ihnen.


  Gegen drei Uhr läutete endlich das Telefon. „Mercer handelt heute schon“, berichtete sein Detektiv. „Er ist in Panik geraten und hat soeben seine Kontaktleute angerufen. Diesmal wird er keinen toten Briefkasten verwenden. Er brauche das Geld sofort, hat er erklärt. Die Übergabe soll direkt erfolgen, Sir. Wir können die Kerle also auf frischer Tat festnehmen!“


  „Wo ist Mercer jetzt?“


  „Etwa auf halbem Weg nach Guntersville, nach seiner Fahrweise zu urteilen. Selbstverständlich folgen wir ihm. Ich bin ebenfalls auf dem Weg zur Marina, werde aber noch etwa fünfundzwanzig Minuten bis dorthin brauchen.“


  „In Ordnung. Beeilen Sie sich, so gut es geht. Ich fahre sofort los, um vor Mercer auf dem Wasser zu sein. Er kennt mein Boot nicht und wird keinen Verdacht schöpfen.“


  „Seien Sie vorsichtig, Sir. Sie sind allein auf sich gestellt, solange wir nicht eingetroffen sind.“


  Robert lächelte grimmig und legte auf. Alles, was er brauchte, war in seinem Boot verstaut: Waffen, Kamera, Fernglas und ein Tonbandgerät. Mercers Hals steckte schon in der Schlinge.


  Evie hörte Robert kommen. Sie kannte das Geräusch seines Jeeps wie den eigenen Herzschlag und wappnete sich innerlich gegen das Unvermeidliche. Doch die Sekunden vergingen, und die Tür öffnete sich nicht. Endlich blickte sie aus dem Fenster und entdeckte eine große, schlanke Gestalt. Mit langen Schritten eilte Robert den Steg hinab. Kurz darauf heulte der starke Motor auf, und sein schnittiges Boot verließ den Liegeplatz. Sobald er die Leerlaufzone hinter sich hatte, schob Robert den Gashebel nach vorn. Der Bug hob sich aus dem Wasser, und das Boot schoss davon.


  Es ist unglaublich, wie sehr es schmerzt, Robert nur zu sehen, dachte Evie.


  Zehn Minuten später eilte Landon Mercer herein. Dieser Mann hatte ihr gerade noch gefehlt. Zum Glück verzichtete er heute auf das forsche Auftreten, das ihn seiner Meinung nach unwiderstehlich machte. Er sah blass aus und wirkte ziemlich nervös. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und seiner Oberlippe. Er hatte den Angelkasten dabei, aber keine Rute.


  „Haben Sie ein Boot für mich, Evie?“, fragte er und lächelte mühsam. Sein Gesicht glich beinahe einer Maske.


  Evie nahm einen Schlüssel vom Brett und reichte ihn hinüber. „Nehmen Sie das Boot an der Ecke.“


  „Danke. Ich bezahle bei der Rückkehr. Einverstanden?“ Er war schon auf dem Weg zur Tür.


  Plötzlich war Evie sich absolut sicher. Mercer führte etwas Böses im Schilde. Heute gab er nicht einmal vor, angeln zu wollen. Nur die Marina war ihr noch geblieben. Falls der Schuft mit Rauschgift handelte und sie in seine Machenschaften hineinzog, indem er ihr Boot dazu benutzte, konnte sie alles verlieren.


  Nur über meine Leiche, dachte Evie.


  Entschlossen eilte sie zu ihrem Wagen, holte ihre Pistole unter dem Sitz hervor und sprang in ihr Boot. Vernünftiger wäre es gewesen, die Polizei oder die Wasserwacht zu verständigen. Aber beides kam ihr nicht in den Sinn. Sie hatte nur einen Gedanken – sie musste Mercer aufhalten.


  Robert hatte sein Boot so gedreht, dass er Mercer beobachten konnte. Der Minisender arbeitete fehlerlos. Das Piepen beschleunigte sich, während sein Manager näher kam, und wurde langsamer, sobald das Mietboot vorüber war. Da er nicht zu nahe herankommen wollte, um Mercers Kontaktleute nicht abzuschrecken, folgte Robert ihm in größerem Abstand.


  Ein weiteres Boot schoss im rechten Winkel von links heran. Es hatte genügend Platz, sodass er seine Geschwindigkeit nicht zu verringern brauchte und Mercer im Auge behalten konnte. Ein langer blonder Zopf geriet in sein Gesichtsfeld und wippte im Rhythmus der Wellen.


  Evie! Das Herz schlug Robert bis zum Hals. Was hatte Evie vor? Im nächsten Moment wurde ihm alles klar. Sie verfolgte Mercer ebenfalls! Das hatte sie also die ganze Zeit getan. Instinktiv hatte sie gespürt, dass der Kerl nichts Gutes im Schilde führte, und auf eigene Faust herausfinden wollen, was er trieb.


  Robert begriff den Grund sofort. Mercer zog Evies Geschäft mit hinein, wenn er eines ihrer Boote für seine Machenschaften benutzte. Sie würde alles daransetzen, um die Marina nicht zu gefährden. Sie hatte schon ihr Haus dafür verkauft und riskierte nun sogar ihr Leben.


  Entschlossen nahm er sein Funkgerät, wählte eine Nummer und schob den Gashebel nach vorn. „Evie Shaw verfolgt Mercer ebenfalls“, verkündete er, sobald die Zentrale sich meldete. „Sie ist auf unserer Seite. Geben Sie die Nachricht weiter, und sorgen Sie dafür, dass man nicht aus Versehen auf sie schießt.“


  Eiskalt durchlief es ihn bei diesem Gedanken. Von seinen Leuten würde niemand auf Evie schießen. Aber was war mit der Gegenseite?


  Wie Evie vermutet hatte, fuhr Mercer wieder zu den Inseln. Sie ließ einen Sicherheitsabstand zwischen sich und ihm, damit er sie nicht bemerkte. Sobald er sein Ziel erreicht hatte und die Geschwindigkeit drosselte, würde sie zu ihm aufschließen.


  Die Pistole lag auf ihrem Schoß. Es war eine äußerst präzise 45er mit langem Lauf. Evie besaß nicht nur einen Waffenschein dafür, sondern konnte auch damit umgehen. Was immer Mercer vorhatte, sie würde ihn davon abhalten.


  Ein weiteres Boot ankerte zwischen den Inseln. Zwei Männer saßen darin. Mercer machte heute nicht seine übliche Rundfahrt, sondern fuhr direkt darauf zu. Entschlossen erhöhte Evie die Geschwindigkeit und folgte ihm.


  Mercer legte neben dem anderen Boot an und reichte den Angelkasten sofort hinüber. Einer der Männer deutete auf sie, und Mercer drehte sich um. Evie war es egal, ob er sie erkannte. Die Zeit der Heimlichkeiten war vorbei.


  Die Tatsache, dass sie eine Frau war und obendrein allein, machte die Männer unvorsichtig. Mercer stand aufrecht da. Offensichtlich befürchtete er nicht, dass sie etwas Verdächtiges bemerkt hätte. Er sagte etwas zu den beiden Männern und schrie: „Evie, ist etwas nicht in Ordnung?“


  Sie winkte, um jedes Misstrauen zu zerstreuen, und verringerte die Geschwindigkeit. Sie war noch gut zwanzig Meter entfernt und glitt im Leerlauf weiter. Dann hob sie die Pistole und zielte auf den Mann mit dem Angelkasten.


  „Machen Sie mich nicht nervös“, sagte sie. „Stellen Sie den Kasten sofort ab!“ 


  Der Mann zögerte und warf einen erschrockenen Blick zu seinem Partner, der noch am Steuer stand. Mercer rührte sich nicht, sondern starrte auf die riesige Pistole in ihrer Hand.


  „Evie“, rief er mit bebender Stimme. „Hören Sie, wir werden Sie beteiligen. Sie können eine Menge Geld dabei …“


  Evie beachtete ihn nicht. „Ich sagte, stellen Sie den Kasten ab“, wiederholte sie. Ihr Verstand arbeitete immer noch nicht richtig. Aber eines war ihr klar: Wenn der Mann den Kasten über Bord warf, würden die Beweise versinken, und Mercer konnte nicht überführt werden. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die drei Männer den Behörden übergeben sollte. Auf dem Fluss war eine Menge Verkehr. Irgendwann würde schon jemand vorbeikommen.


  Ein Boot näherte sich mit hoher Geschwindigkeit von hinten. Mercer blickte misstrauisch über ihre Schulter und wurde kreidebleich. Evie ließ den Mann mit dem Angelkasten nicht aus den Augen. Ein schlankes schwarzes Rennboot tauchte am äußeren Rand ihres Gesichtsfeldes auf und legte neben dem fremden Fahrzeug an. Robert stand auf, hielt das Steuerrad mit den Knien fest und richtete eine Pistole auf die Männer. Mit beiden Händen hielt er die Waffe in die Höhe, obwohl sein Boot heftig schwankte.


  „Rühren Sie sich nicht!“, verlangte er in einem Ton, dass Evie einen raschen Blick zu ihm hinüber wagte. Robert hatte die Maske des Mannes von Welt fallen lassen. Seine Miene war hart und konzentriert, und in seinen Augen blitzte kühle Entschlossenheit.


  Die Wellen, die Robert erzeugt hatte, trieben die Boote aufeinander zu. „Vorsicht!“, rief Evie und legte rasch den Rückwärtsgang ein. Für die beiden anderen Boote kam die Warnung zu spät. Sie stießen mit aller Kraft zusammen, und Mercer stürzte kopfüber in den Fluss. Der Mann mit dem Angelkasten fluchte lautstark. Er wedelte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und ließ den Kasten zu Boden fallen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war Robert abgelenkt. Im selben Moment griff der Mann am Steuer unter die Konsole und holte seine Pistole hervor. Er schoss, sobald er die Waffe entsichert hatte. Evie schrie entsetzt auf und riss ihre Pistole in die Höhe. Robert duckte sich, und die Kugel schlug ein großes Loch in den Fiberglasrumpf. Rasch richtete er sich wieder auf, feuerte ein einziges Mal, und der Steuermann stürzte mit einem Schrei nach hinten.


  Der zweite Mann hechtete in das Mietboot, kauerte sich nieder und drehte den Zündschlüssel. Mercer, der sich an die Seitenwand geklammert hatte, schrie vor Schreck auf, als das Boot mit einem Satz davonschoss.


  Da ein fahrendes Boot kein sicheres Ziel abgab, zumal ihr eigenes ebenfalls schwankte, ließ Evie die Pistole sinken und legte entschlossen den Vorwärtsgang ein. Knirschend stießen die beiden Rümpfe zusammen und schoben sich übereinander. Evie schleuderte bei dem Aufprall aus dem Sitz und schlug so heftig auf das Wasser, dass ihr einen Moment schwarz vor Augen wurde.


  Gleich darauf kehrte ihr Bewusstsein zurück. Sie war unter Wasser, und die Oberfläche schimmerte graugrün über ihr. Lautes Motorengeräusch drang an ihr Ohr. Die Vibrationen schienen direkt durch sie hindurchzugehen. Boote, dachte Evie benommen und erkannte plötzlich, in welcher Gefahr sie schwebte. Wenn die Fahrer sie nicht sehen konnten, fuhren sie womöglich direkt über sie hinweg, und die Schrauben zerrissen sie in tausend Stücke.


  Verzweifelt schlug sie mit den Beinen und trat Wasser, um so rasch wie möglich aufzusteigen. Ihr Kopf durchstieß die Oberfläche, und sie rang nach Luft. Ein Boot war unmittelbar neben ihr, und sie warf sich erschrocken zur Seite. Jemand schrie etwas, und sie hörte Roberts Stimme, verstand aber nichts. Ihre Ohren waren voller Wasser, und ihre Benommenheit dämpfte die Geräusche. Wenn sie erneut das Bewusstsein verlor, würde sie ertrinken.


  Sie blinzelte, um besser sehen zu können, und entdeckte die beiden beschädigten Fahrzeuge keine fünf Meter entfernt. Mit letzter Kraft schwamm sie hinüber und klammerte sich mit einem Arm an das Mietboot. Es lag sehr tief im Wasser und würde wahrscheinlich bald sinken. Aber noch schwamm es, und nur darauf kam es an.


  Das Boot, das sie beinahe überfahren hätte, kehrte langsam zurück. Zwei Männer in Jeans und T-Shirt saßen darin. Der Mann am Steuer legte das Fahrzeug längsseits, und der andere beugte sich über den Rand und streckte ihr die Hand hin. Die Sonne spiegelte sich auf seiner Dienstmarke am Taillenbund.


  Evie ließ das Mietboot los, und der Mann umfasste ihre Arme. Er zog sie aus dem Wasser, und sie sank erschöpft zu Boden.


  „Alles in Ordnung, Mrs. Shaw?“, fragte er besorgt und kniete sich neben sie.


  Evie keuchte immer noch von der Anstrengung und nickte stumm. Sie war nicht verletzt, nur ein bisschen benommen von dem Aufprall. Deshalb dauerte es einen Moment, bis sie sich wunderte, woher der Mann ihren Namen kannte.


  „Ihr ist nichts passiert!“, hörte sie ihn rufen.


  Allmählich legte sich ihre Betäubung, und sie konnte wieder klar denken. Sie blieb auf dem Boden liegen, stützte den Rücken an einen Sitz und sah zu, wie Mercers Männer aus dem Wasser gezogen und mit Handschellen gefesselt wurden. Der Mann, den Robert angeschossen hatte, erhielt Erste Hilfe. Er sah blass aus und krümmte sich vor Schmerzen, hatte das Bewusstsein aber nicht verloren. Wahrscheinlich war seine Verletzung nicht lebensgefährlich.


  Vier weitere Boote näherten sich schnell. Jedes war mit zwei Männern besetzt, die eine Dienstmarke an den Jeans oder um den Hals trugen. Evie hörte, wie sich einer als FBI-Agent vorstellte, und vermutete, dass die übrigen ebenfalls der Bundespolizei angehörten.


  Andere Boote, deren Fahrer den Tumult auf dem Wasser bemerkt hatten, näherten sich ebenfalls, hielten aber an, als sie die Dienstmarken entdeckten. „Brauchen Sie Hilfe?“, rief ein Fischer. „Wir können die beschädigten Boote zur Marina schleppen, wenn Sie möchten.“


  Einer der Agenten warf Robert einen kurzen Blick zu, als wollte er dessen Erlaubnis einholen. „Ja, wir wären Ihnen sehr dankbar“, antwortete er.


  Evie sah absichtlich nicht zu Robert hinüber, obwohl sie seinen forschenden Blick mehrmals spürte. Nie würde sie das kalte Entsetzen vergessen, als Mercers Komplize auf ihn geschossen hatte. Sie hatte gefürchtet, erneut hilflos zusehen zu müssen, wie ein geliebter Mann vor ihren Augen starb. Robert wollte sie nicht. Er hatte sie nur benutzt. Aber er lebte zumindest.


  Endlich setzte die Reaktion ein, und sie begann am ganzen Körper zu zittern.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis alles erledigt war. Ihre Kleider trockneten langsam. Der verwundete Mann wurde in Begleitung von zwei FBI-Agenten zur weiteren Behandlung an Land gebracht. Als Nächstes wurden Mercer und der zweite Mann in Handschellen abgeführt. Ringsum manövrierten Fischerboote, um die beiden beschädigten Fahrzeuge zu bergen.


  Evie sammelte alle Kraft und übernahm das Steuer, während der Fahrer sich an der Rettungsaktion beteiligte. Endlich hatten sie es geschafft.


  Robert brachte sein Boot längsseits. „Alles in Ordnung?“, fragte er streng.


  Sie sah ihn nicht an. „Mir ist nichts passiert.“


  „He, Lee, übernehmen Sie das Boot. Ich bringe Evie zur Marina zurück“, rief er.


  Der FBI-Agent kletterte sofort hinüber, und Evie überließ ihm ihren Platz. Sie wollte nicht mit Robert fahren. Deshalb suchte sie nach einem anderen bekannten Gesicht.


  „Steig ein“, forderte Robert sie auf, und sie gehorchte wortlos. Es hatte keinen Sinn, ihm auszuweichen. Wenn er mit ihr reden wollte, würde er sich nicht davon abbringen lassen.


  Auf der Rückfahrt zur Marina schwiegen sie beide. Das schwarze Boot glitt wunderbar weich über das unruhige Wasser. Trotzdem spürte Evie den leisesten Stoß im Kopf. Sie musste die Augen schließen, um die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen.


  Robert verringerte die Geschwindigkeit und näherte sich der Marina. Er warf einen kurzen Blick zu Evie hinüber und bemerkte ihr blasses Gesicht. „Du bist doch verletzt“, schimpfte er.


  Sofort öffnete sie die Augen und blickte entschlossen geradeaus. „Nein, das ist nur die Reaktion.“


  Robert wusste, wie matt und elend man sich fühlen konnte, nachdem man eine äußerst gefährliche Situation überstanden hatte. Deshalb nahm er ihre Erklärung wortlos hin. Trotzdem beschloss er, Evie für eine Weile aufmerksam im Auge zu behalten.


  Er ließ das Boot in den Liegeplatz gleiten, und sie kletterte hinaus, bevor er ihr helfen konnte. Automatisch befestigte sie die Leinen an den vorgesehenen Haken, wandte sich ab und eilte in ihr Büro.


  Burt stand hinter dem Tresen und blickte ihr mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis entgegen. Normalerweise stellte er nie persönliche Fragen. Deshalb kamen seine Worte nur stockend. „Ist Ihr Boot gekentert? Sind Sie unverletzt?“


  Zwei Fragen auf einmal. Diesen Tag muss ich mir merken, dachte Evie. „Ja, mir ist nichts passiert. Ich bin nur ein bisschen durcheinander“, antwortete sie und überlegte, wie oft sie dies heute wohl noch wiederholen musste. „Aber mein Boot ist schwer beschädigt. Einige Fischer schleppen es her.“


  Robert kam herein, und Burt atmete erleichtert auf. „Ich gehe wieder in die Werkstatt und kümmere mich darum“, erklär te er.


  Robert ging zu dem Getränkeautomaten, warf eine Vierteldollarmünze ein und drückte auf den Knopf. Ratternd fiel die Flasche in den Ausgabeschacht.


  Evie setzte sich hinter den Tresen, um eine Barriere zwischen sich und Robert zu schaffen. Natürlich nützte es nichts. Robert kam um den Tresen herum und lehnte sich dagegen.


  „Hier, trink das“, forderte er Evie auf und reichte ihr die Cola. „Du hast einen kleinen Schock bekommen und brauchst unbedingt Zucker.“


  Wahrscheinlich hatte Robert recht. Nachdem er Jason und sie aus dem Wasser gezogen hatte, hatte er ebenfalls darauf bestanden, dass sie etwas Süßes zu sich nahm.


  Robert vergewisserte sich, dass sie seine Anordnung befolgte, dann begann er zu reden. „Mercer war der Geschäftsführer meiner Computerfirma in Huntsville. Wir liefern unter anderem Programme für die NASA. Alle sind streng geheim. Trotzdem tauchten sie plötzlich an Stellen auf, wo sie nichts zu suchen hatten. Wir nahmen an, dass Mercer sie verkaufte, konnten ihm aber nichts beweisen.“


  „Dann waren Computerdisketten in dem Angelkasten und kein Rauschgift“, sagte Evie verblüfft.


  Robert zog die dunklen Brauen in die Höhe. „Du dachtest, er wäre ein Rauschgiftdealer?“


  „Das schien mir ziemlich nahezuliegen. Mitten auf dem Fluss kann man nicht unbemerkt bespitzelt werden. Mercer muss seine Lieferung beschwert und an einer flachen Stelle zwischen den Inseln ins Wasser gelassen haben, sodass die anderen sie später abholen konnten.“


  „Richtig. Aber weshalb bist du ihm heute gefolgt, wenn du sicher warst, dass es sich um Rauschgift handelte?“, forschte er weiter, und seine Stimme klang gefährlich freundlich.


  „Du kennst das Gesetz“, antwortete Evie ruhig. „Mercer benutzte mein Boot, und ich hätte alles verlieren können. Zumindest hätte er die Marina in Verruf gebracht und mir die Kunden vertrieben.“


  Und sie würde alles tun, um ihre Marina zu schützen, dachte Robert. Natürlich hatte Evie keinen Moment gezögert, den Mann zu verfolgen. Sie war zwar bewaffnet gewesen, trotzdem überlief es ihn eiskalt bei dem Gedanken, was hätte passieren können. Ehrlicherweise musste er allerdings zugeben, dass sie die Situation unter Kontrolle gehabt hatte, bis die beiden anderen Boote zusammengestoßen waren.


  „Du hättest dich umbringen können, als du das Boot absichtlich ramm test.“


  „Die Geschwindigkeit war nicht sehr hoch“, antwortete Evie. „Außerdem war mein Boot größer. Ich befürchtete eher, die Benzintanks könnten explodieren. Aber die sind am Heck, deshalb wagte ich den Versuch.“


  Evie hatte niemals genügend Zeit gehabt, um alle Risiken abzuwägen, das stand für Robert fest. Sie hatte absolut spontan gehandelt, und ihn hätte beinahe der Schlag getroffen. Er war immer noch nicht sicher, ob ihr Verhalten besonders mutig, total verrückt oder beides zugleich gewesen war.


  Evie hatte ihn bisher nicht richtig angesehen. Deshalb musste er die Tatsachen für sich sprechen lassen. Er überlegte seine nächsten Worte sorgfältig und fuhr fort: „Ich habe mit dem FBI und einigen eigenen Detektiven zusammengearbeitet, um Mercer eine Falle zu stellen. Dazu habe ich ihm einige Privatgeschäfte verdorben und ihn finanziell unter Druck gesetzt, sodass er handeln musste.“


  Mehr brauchte Robert nicht zu sagen. Er beobachtete Evie und merkte, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Blitzartig wurde ihr klar, dass er auch sie verdächtigt hatte. „Genau wie bei mir“, stellte sie ausdruckslos fest. „Du glaubtest, ich würde mit Mercer zusammenarbeiten, weil er meine Boote benutzte und ich ihm jedes Mal folgte.“


  „Eigentlich war ich schon bald davon überzeugt, dass du keine Ahnung hattest, worum es wirklich ging – falls du überhaupt etwas mit Mercer zu schaffen hattest. Aber du tatest einige verdächtige Dinge, sodass ich es nicht wagte, den Druck auf dich zu lockern.“


  „Was für verdächtige Dinge?“, fragte Evie ungläubig.


  „Nun, du verließest die Marina am helllichten Tag, um Mercer zu folgen. Vorgestern warst du auf der Bank und hast abends an einer Telefonzelle gehalten und jemanden angerufen, den wir nicht ermitteln konnten. Und gestern hast du den Detektiv, der dich beschatten sollte, durch ganz Guntersville gelotst und ihn anschließend durch scharfes Wenden über einen Parkplatz abgeschüttelt, sodass wir deine Spur verloren und erst nach deiner Rückkehr zur Marina wieder aufnehmen konnten.“


  Evie lachte bitter. „Erstaunlich, wo ein misstrauischer Geist überall Verdacht schöpft. Nachdem ich keine Hypothek auf mein Haus bekommen konnte, wurde mir klar, dass irgendjemand im Hintergrund die Fäden zog. Derselbe Mensch, der dafür gesorgt hatte, dass ich mein Darlehen innerhalb kürzester Frist zurückzahlen musste. Ich wollte die Marina nicht verlieren. Also blieb mir nichts übrig, als mein Haus zu verkaufen. Wenn ich den möglichen Käufer nicht sofort anrief, fehlte mir später vielleicht der Mut, das war mir klar. Deshalb hielt ich auf dem Heimweg an der ersten Telefonzelle an. Die Campbells freuten sich so über mein Angebot, dass sie bar bezahlten, damit ich es mir nicht noch anders überlegen konnte.“ Sie schwieg einen Moment.


  „Und gestern“, fuhr sie leise fort, „gestern war ich auf der Suche nach einer neuen Bleibe. Je länger ich überlegte, desto unentschlossener wurde ich. Ich merkte genau, dass ich die Entscheidung vor mir herschob. Deshalb fasste ich einen raschen Entschluss, fuhr zu einer Apartmentanlage zurück und mietete eine Wohnung.“


  Ja, ein kurzer, heftiger Schnitt ist besser als endloser Schmerz, dachte Robert und betrachtete ihr blasses Gesicht.


  „Ich glaubte, du wärest hinter der Marina her, und begriff nicht, weshalb. Mir bedeutet sie so viel, während sie für dich nur eine finanzielle Investition sein konnte. Und es gibt so viele größere, einträglichere Marinas in unserer Gegend. In Wirklichkeit hieltest du mich für eine Industriespionin. Wie hättest du mich besser im Auge behalten können, als zum Schein eine Beziehung mit mir einzugehen und fortzusetzen, bis wir praktisch zusammenlebten?“


  Jetzt wird es heikel, dachte Robert. „Es war nicht zum Schein, Evie.“


  „Manches sieht anders aus, als es in Wirklichkeit ist“, antwortete sie und blickte aus dem Fenster auf ihr Reich, für dessen Rettung sie einen hohen Preis gezahlt hatte.


  „Ich hätte es nicht zu einer Zwangsvollstreckung kommen lassen“, fuhr Robert fort. „Die Drohung sollte nur ein Mittel zum Zweck sein. Selbst wenn du schuldig gewesen wärest, hätte ich eine Anklage verhindert.“


  „Wie nett von dir“, flüsterte Evie.


  Robert richtete sich auf und ging zu ihr. Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie liebevoll. „Mir ist klar, dass du gekränkt und verärgert bist. Aber bevor Mercer nicht gefasst war, wagte ich nicht, den Druck auf dich zu lockern.“


  „Das verstehe ich durchaus.“


  „Ja? Darüber bin ich wirklich froh“, sagte Robert und schloss erleichtert die Augen.


  Evie zuckte mit den Schultern. „Die Sicherheit des Landes ist wichtiger als die verletzten Gefühle einer Frau. Du konntest nicht anders handeln“, erklärte sie ungerührt.


  Robert erkannte, dass er noch nicht alle Klippen umschifft hatte. Das Haus stand weiterhin zwischen ihnen.


  „Das mit dem Haus tut mir leid“, sagte er aufrichtig. „Hätte ich von deiner Absicht gewusst, hätte ich den Verkauf verhindert.“ Er legte die Hand an ihre Wange und spürte die seidige Haut unter seinen Fingern. „Ich kann dir das Haus nicht zurückgeben, aber ich kann dir meines überlassen. Ich werde es auf deinen Namen überschreiben.“


  Evie erschrak und riss sich los. „Nein, danke“, antwortete sie kühl und drehte ihm den Rücken zu.


  Natürlich zieht sie die falschen Schlüsse aus meinem Angebot, dachte Robert und ärgerte sich, dass er den viel wichtigeren Punkt nicht vorher angesprochen hatte. „Ich tue es nicht aus Mitleid“, sagte er besänftigend, legte die Hand auf ihren Nacken und knetete vorsichtig die verkrampften Muskeln. „Wenn man es genau bedenkt, ist es höchstens eine Geste, denn das Haus soll in der Familie bleiben. Willst du mich heiraten, Liebling? Ich weiß, dass du dich hier sehr wohlfühlst. Aber wir finden bestimmt einen Kompromiss. Ich möchte dich nicht restlos von deiner Familie trennen. Wir nutzen das Haus als Feriensitz und kommen jeden Sommer zu einem langen Urlaub zurück. Natürlich auch mehrmals zwischen durch.“


  Evie machte sich los und drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war kreideweiß, und ihre goldbraunen Augen blickten ausdruckslos. Robert überlief es eiskalt.


  „Wie bei allem, was du tust, fiele dieser Kompromiss entschieden zu deinen Gunsten aus“, erklärte sie so gekränkt, dass er unwillkürlich zusammenzuckte. „Ich weiß eine bessere Lösung: Du fährst wieder nach New York, und ich bleibe hier. Dann sind wir beide am glücklichsten.“


  „Evie …“ Robert hielt inne und atmete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Natürlich war Evie nach allem, was heute passiert war, völlig verwirrt. Sie liebte ihn, und er hatte sie furchtbar gekränkt. Irgendwie musste er sie dazu bringen, ihm wieder zu vertrauen.


  „Nein!“, sagte sie heftig. „Überleg gar nicht erst, wie du mich umstimmen könntest. Du bist intelligenter, als gut für dich ist, und viel zu raffiniert. Schön, du willst mich heiraten. Aber was ändert das schon? Du würdest dich weiterhin verschließen, die Dinge aus der Ferne beobachten und unmerklich die Fäden ziehen, damit alles nach deiner Pfeife tanzt. Was Matt und mich verband, war ein echtes Gefühl. Es war die Beziehung mit einem Menschen und nicht mit einer Fassade. Wie kommst du auf die Idee, ich würde mich mit dem begnügen, was du zu bieten hast?“ Ein Schauder durchlief sie, und es dauerte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte.


  „Bitte geh, Robert“, sagte sie endlich.


  18. KAPITEL


  Evies Abwesenheit hinterließ eine große Lücke in Roberts Leben. Nie zuvor hatte ihm jemand so gefehlt. Er hatte nie zugelassen, dass eine Frau solch eine Bedeutung für ihn gewann und er sich ohne sie einsam fühlte. Denn genau das war jetzt der Fall.


  Nachdem Evie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, war er am nächsten Tag nach New York zurückgekehrt und hatte sein altes Leben wieder aufgenommen. Doch die gesellschaftlichen Verpflichtungen, die es mit sich brachte und die er früher genossen hatte, waren ihm plötzlich zu hektisch und langweilten ihn nur. Er hatte keine Lust, die Oper zu besuchen oder an endlosen Dinnerpartys teilzunehmen. Viel lieber hätte er in der warmen, würzigen Nachtluft auf der Terrasse gesessen, auf das Murmeln des Flusses gelauscht und zu den unzähligen Sternen am samtschwarzen Himmel hinaufgeschaut. Eng umschlungen wollte er wieder mit Evie auf der Sonnenliege ruhen und sich nicht rühren, bis die erotische Spannung zwischen ihnen unerträglich wurde und sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen mussten.


  Sex hatte immer eine äußerst wichtige Rolle in seinem Leben gespielt. Trotzdem reizten ihn die zahlreichen Gelegenheiten nicht, die sich ihm boten. Nicht, dass sein Sexualtrieb nachgelassen hätte. Im Gegenteil, er machte ihn halb wahnsinnig. Doch ihm lag nichts an der verhaltenen Begierde, an der nur sein Körper beteiligt war. Bei Evie war das anders gewesen. Mehr als einmal hatte er die Kontrolle über sich verloren. Wenn sie nackt unter ihm lag und er unglaublich tief in sie eindrang und spürte, wie sie in seinen Armen erglühte …


  Heftige Erregung erfasste Robert bei diesem Bild. Er sprang auf, lief ruhelos in seiner Wohnung hin und her und schimpfte bei jedem Schritt. Schon der Gedanke an Evie machte ihn fast verrückt. Er musste die Frau unbedingt haben.


  Bis heute begriff er nicht, was schiefgegangen war. Zwar ahnte er dunkel den Grund, konnte ihn aber nicht in Worte fassen. Dieses Unvermögen war ebenso ärgerlich wie auf andere Weise sein Verlangen nach Evie. Bisher hatte er den Kern eines Problems immer blitzschnell erfasst. Diesmal ließ ihn sein Verstand im Stich.


  An dem Haus konnte es nicht liegen. Sosehr Evie der Verkauf schmerzte, sie hatte verstanden, dass er nicht anders handeln konnte. Er hatte es in ihren Augen gelesen. Schließlich war es um die nationale Sicherheit gegangen. Sie glaubte ihm auch, dass er es niemals zu einer Zwangsvollstreckung hätte kommen lassen.


  Evie hatte ihm die Tatsache, dass er sie unter Druck gesetzt hatte, ebenso vergeben wie die Tatsache, dass er sie der Industriespionage verdächtigt hatte. Weshalb weigerte sie sich dann, ihn zu heiraten?


  Ihr Blick bei ihrem letzten Gespräch ließ Robert keine Ruhe. Nachts lag er wach da und wünschte sich nichts sehnlicher, als den alten Glanz in ihr Gesicht zurückzubringen. Seine strahlende Evie hatte aschfahl ausgesehen.


  Sie liebte ihn, daran zweifelte er nicht. Trotzdem hatte sie seinen Antrag abgelehnt. „Geh bitte, Robert“, hatte sie gesagt. Die Endgültigkeit in ihrer Stimme hatte ihn erschreckt. Deshalb war er abgereist und litt täglich mehr.


  Madelyn hatte mehrmals angerufen und ihn gedrängt, sie in Montana zu besuchen. Wie er seine Schwester kannte, würde es höchstens noch zwei Tage dauern, und sie stand vor seiner Tür, ein Kind an der Hand und das andere auf dem Arm. Sie hatte sofort gemerkt, dass mit ihrem Bruder etwas nicht stimmte, und würde keine Ruhe geben, bis sie den Grund dafür erfahren hatte.


  Endlich fasste Robert einen Entschluss. Neben Evie war Madelyn die klügste Frau, die er kannte. Vielleicht konnte sie ihm sagen, was in Evie vorging. Er rief seine Schwester an und verständigte sie von seinem Kommen.


  Wegen der Zeitverschiebung war es noch früher Morgen, als Roberts Maschine in Billings landete. Die Ranch lag gut zweihundert Kilometer entfernt und hatte eine eigene Rollbahn. Deshalb mietete Robert ein kleines Flugzeug und flog die restliche Strecke selber.


  Als er mit der Cessna hinunterging und die Landebahn ansteuerte, entdeckte er Madelyns Jeep. Seine Schwester lehnte an der Motorhaube, und ihr langes Haar flog im Wind. Die Farbe war heller und kühler als Evies goldblonde Mähne. Trotzdem zog sich sein Herz bei dem Anblick schmerzlich zusammen.


  Er setzte auf und steuerte die Maschine nahe an den Wagen heran. Während er den Motor abschaltete, entdeckte er seine beiden lebhaften Neffen.


  Madelyn eilte ihm entgegen. „Bin ich froh, dass du da bist!“, erklärte sie. „Diese Satansbraten machen mich ganz verrückt, seit sie wissen, dass du kommst.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Bruder auf die Wange.


  Robert umarmte seine Schwester herzlich. Jedes Mal, wenn er den Fuß auf die Ranch setzte, wurde er sofort ruhiger. Hier war er der Natur ebenso nahe wie in Guntersville.


  Madelyn wartete bis nach dem Lunch, obwohl sie vor Neugier beinahe verging. Ihre beiden Söhne hielten Mittagsschlaf, und die Erwachsenen saßen beim Kaffee. „Also, was ist los?“, fragte sie schließlich ohne Umschweife.


  Robert lächelte kläglich. „Ich wusste, du würdest nicht länger warten. Du warst immer neugierig wie eine Katze.“


  „Das stimmt. Nun erzähl schon.“


  Es war seltsam. Robert erinnerte sich nicht, jemals Hilfe bei einer persönlichen Entscheidung gebraucht zu haben. Kurz und präzise schilderte er seiner Schwester und seinem Schwager die Situation mit Mercer. Er berichtete, weshalb Evie in den Verdacht geraten war, ebenfalls an der Industriespionage beteiligt zu sein, und erwähnte die Maßnahmen, mit denen er die beiden zum Handeln gezwungen hatte. Er erzählte alles: wie Evie ihr Haus verkauft hatte, um die Versteigerung der Marina zu verhindern, wie sie herausbekommen hatte, dass er, Robert, hinter ihren Schwierigkeiten steckte, und wie sie Mercer auf frischer Tat gefasst hatten. Auch dass Evie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte, verschwieg er nicht.


  Madelyn hatte sich während seines Berichts unwillkürlich aufgerichtet. Doch sie hielt den Kopf gesenkt, und er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht erkennen. Als er geendet hatte, sah sie auf, und er erschrak über den Zorn in ihrem Blick.


  „Bist du derart begriffsstutzig?“, rief sie und sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl umstürzte. „Ich nehme es Evie nicht übel, dass sie dich nicht heiraten will. Ich hätte es an ihrer Stelle auch nicht getan.“ Erregt stürmte sie aus dem Raum.


  Robert sah ihr nachdenklich nach. „Ich hatte keine Ahnung, dass meine Schwester so temperamentvoll ist“, murmelte er.


  Ray lachte vergnügt. „Das glaube ich dir aufs Wort. Ich habe ebenfalls ziemlich gestaunt, als sie meinetwegen zum ersten Mal die Beherrschung verlor.“


  Robert drehte sich zu seinem Schwager um. Ray war ein kräftiger Rancher mit blaugrünen Augen und dunklem Haar. Beides hatte er an seine Söhne weitervererbt.


  „Weshalb ist sie so wütend auf mich?“


  „Wahrscheinlich aus demselben Grund wie damals bei mir“, meinte Ray belustigt.


  „Würdest du mir das bitte näher erklären?“, forderte Robert seinen Schwager höflich auf. Oberflächlich wirkte er gelassen, doch in seinem Inneren brodelte es. Er wusste nicht, was er tun sollte, und das war ihm noch nie passiert.


  Ray lehnte sich zurück und spielte mit dem Henkel seiner Tasse. „Einmal hätte ich Madelyn beinahe verloren“, begann er und senkte den Blick. „Vermutlich hat sie es dir nicht erzählt, aber sie hatte mich tatsächlich verlassen. Sie war nicht weit gefahren, nur bis in die Stadt. Doch für mich war es, als wäre sie meilenweit fortgegangen.“


  „Wann war das?“, fragte Robert, und seine Augen wurden schmal. Er ärgerte sich, dass Madelyn ihm nichts davon erzählt hatte.


  „Als sie mit Tyson schwanger war. Ich versuchte alles, um sie zurückzuholen. Leider war ich zu dumm, ihr den einzigen Grund zu nennen, auf den es ankam.“


  Ray will auf etwas Bestimmtes hinaus, erkannte Robert. Sein Schwager sprach normalerweise nicht über private Dinge. „Und welcher Grund war das?“


  Ray sah ihn fest an. „Es ist nicht leicht, jemandem solche Macht über sich zu geben, nicht wahr?“, fragte er. „Es fiel mir ebenfalls unendlich schwer, und du bist doppelt so schlimm, wie ich jemals war – ein echter Teufelskerl und viel gefährlicher, als die Leute wissen sollen. Deshalb behältst du immer die Fäden in der Hand. Du bist es gewöhnt, stets die Kontrolle über alles zu haben. Aber dies kannst du nicht kontrollieren, nicht wahr? Wahrscheinlich weißt du nicht einmal, worum es sich handelt. Ich musste selber mit der Nase darauf gestoßen werden, bevor mir alles klar wurde. Du liebst Evie, habe ich recht?“


  Robert sah seinen Schwager verständnislos an. Liebe? Dieses Wort war ihm noch nie in den Sinn gekommen. Er mochte Evie, das war alles. Er wollte sie heiraten und Kinder mit ihr zeugen. Der Wunsch war so groß, dass es ihn umbringen würde, wenn er sein Ziel nicht erreichte. Doch alles in ihm wehrte sich gegen den Gedanken, er könnte Evie lieben. Das würde ihn schrecklich abhängig machen. Er wäre außerstande, einen gewissen Abstand zu ihr zu wahren und den Anschein der Unverwundbarkeit aufrechtzuerhalten, der ihm zur zweiten Natur geworden war. Er war sich seines wahren Charakters durchaus bewusst und wollte seiner wilden Leidenschaft keinen freien Lauf lassen. Niemand sollte davon erfahren.


  Evie kennt mein Ungestüm bereits, dachte Robert erschrocken. Sie hatte ihn von Anfang an durchschaut. Mit ihrem unfehlbaren Instinkt blickte sie ihm manchmal direkt ins Herz. Sie wusste, wie er war, und liebte ihn trotzdem.


  Mit bebenden Fingern strich er sich über die Stirn, denn endlich wurde ihm alles klar. Evie würde ihn nicht lieben, wenn er dieser intensiven Gefühle nicht fähig wäre. Sie hatte die echte Liebe mit Matt kennengelernt. Nur eine überwältigende Macht konnte es damit aufnehmen. Es reichte ihr nicht, wenn er sie höflich und kultiviert behandelte. Sie wollte ihn rückhaltlos, mit Haut und Haaren.


  Das Haus war nicht der springende Punkt gewesen. Auch nicht sein Verdacht, sie könnte in kriminelle Machenschaften verwickelt sein. Mit seinem Vermögen konnte er ihr ein Dutzend Häuser als Ersatz anbieten, keines würde sie reizen. Sie wollte das Einzige, was er ihr nicht angeboten hatte: seine Liebe.


  „Es war wirklich ganz einfach“, sagte Ray leise. „Ich habe Madelyn gesagt, dass ich sie liebe. Wichtiger noch, ich habe es mir selber eingestanden.“


  Robert war immer noch in sich gekehrt. „Und wie merkt man das?“, fragte er verwundert.


  Ray schnaubte verächtlich. „Hast du das Gefühl, nie genug von ihr zu bekommen? Möchtest du sie derart lieben, dass es wehtut? Willst du sie beschützen, sie auf Händen tragen und ihr die Sterne vom Himmel holen? Reicht es dir manchmal, einfach mit ihr zusammen zu sein, ihre Stimme zu hören, den Duft ihrer Haut zu riechen und ihre Hand zu halten? Zerreißt es dir beinahe das Herz, weil sie dir schrecklich fehlt? Als Madelyn mich verließ, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. In mir war alles leer und schmerzte so, dass ich weder schlafen noch essen konnte. Dagegen gab es nur ein Mittel: Ich musste sie zurückholen. Geht es dir ebenso?“


  Robert sah starr vor sich hin. „Mir ist, als würde ich innerlich verbluten.“


  „Ja, so ist die Liebe“, sagte Ray mitleidig.


  Entschlossen stand Robert auf. „Gib Madelyn einen Kuss von mir. Ich werde sie anrufen.“


  „Willst du nicht bis morgen warten?“


  „Nein“, erklärte Robert und nahm zwei Stufen auf einmal.


  Er konnte keine weitere Minute warten, sondern musste sich sofort auf den Weg nach Guntersville machen.


  Evie gefiel ihr neues Heim nicht. Sie fühlte sich eingeengt, obwohl es eine Eckwohnung war und sie nur auf einer Seite Nachbarn hatte. Wenn sie aus dem Fenster blickte, sah sie einen weiteren Wohnblock und nicht den endlos vorbeifließenden Fluss. Durch die dünnen Wände hörte sie die Erwachsenen streiten und die beiden Kinder jammern und schreien. Das Ehepaar war den ganzen Abend mit den Kleinen unterwegs und kehrte erst gegen ein oder zwei Uhr morgens zurück. Der Lärm weckte sie jedes Mal auf, und anschließend konnte sie nicht wieder einschlafen.


  Natürlich hätte sie sich nach einer anderen Wohnung umsehen können, aber ihr fehlte die Kraft. Tag für Tag zwang sie sich, zur Marina zu fahren. Zu mehr reichte es nicht. Wenn es so weiterging, würde sie bald unter der Belastung zusammenbrechen.


  Evie fror, und sie konnte sich nicht wärmen. Die Kälte stammte von der großen Leere in ihrem Innern und ließ sich nicht vertreiben. Sie brauchte nur an Robert zu denken, schon durchzuckte sie ein heftiger Stich, und der Schmerz breitete sich nach allen Seiten aus. Sie konnte den Mann nicht aus ihren Gedanken verbannen. Der Anblick eines schwarzen Haarschopfs genügte, und sie fuhr herum. Kaum hörte sie eine tiefe Stimme, setzte ihr Herz einen Schlag aus, und sie jubelte innerlich. Robert war zurück! Gleich darauf brach das Hochgefühl zusammen und ließ sie noch verzweifelter zurück.


  Die Sonne brannte vom Himmel, und die Hitzewelle hielt an. Sie merkte nichts davon. Ihre Welt war öde und leer.


  Ich habe das schon einmal durchgemacht und werde es auch diesmal überleben, sagte Evie sich, wenn sie morgens nicht wusste, weshalb sie aufstehen sollte. Trotzdem wurde sie täglich deprimierter.


  Sobald es dunkel war, kroch sie ins Bett, um ein paar Stunden zu schlafen, bevor ihre lärmenden Nachbarn zurückkehrten. Meistens gelang es ihr nicht. Sie konnte die Vergangenheit nicht abschütteln. Wehmütig erinnerte sie sich, wie Robert neben ihr gelegen und mit seinem Gewicht die Matratze niedergedrückt hatte. Das Bild war so deutlich, dass sie glaubte, sie brauchte nur die Hand auszustrecken und könnte ihn berühren. Ihr Körper pochte vor Verlangen nach seinen Liebkosungen. Sie erlebte jeden Moment noch einmal, und ihre Brüste wurden vor Lust schwer.


  Sie hatte Robert fortgeschickt, sich aber innerlich nicht von ihm befreit.


  Heute Abend war es nicht anders, höchstens noch schlimmer. Evie warf sich hin und her und versuchte verzweifelt, ihre brennende Haut und ihr schmerzendes Herz nicht zu beachten. Das Sleepshirt kratzte an ihren rosigen Knospen. Am liebsten hätte sie es ausgezogen. Doch wenn sie nackt schlief, wurde ihre Haut noch empfindsamer.


  Jemand hämmerte an die Tür, und Evie fuhr erschrocken auf. Sie warf einen Blick auf die Uhr – es war schon nach zehn. Zögernd zog sie den Morgenrock über. Es klopfte erneut, diesmal so laut, als wollte jemand die Tür eintreten. Sie schaltete das Licht im Wohnzimmer ein, ging auf den Flur und rief: „Wer ist da?“


  „Robert. Mach auf, Evie.“


  Alles Blut wich aus Evies Gesicht. Einen Moment fürchtete sie, ohnmächtig zu werden. „Was willst du?“, stieß sie so mühsam hervor, dass sie nicht sicher war, ob er es hörte.


  „Ich muss mit dir reden. Mach die Tür auf.“


  Die tiefe Stimme klang beherrscht wie immer. Evie drückte die Stirn an den Türrahmen und überlegte, wie sie die Kraft aufbringen sollte, Robert wieder wegzuschicken. Was gab es noch zu sagen? Wollte er sie überreden, sein Haus anzunehmen? Sie konnte nicht darin leben. Die Erinnerung an ihn wäre zu stark.


  „Evie, mach die Tür auf!“


  Sie fingerte an dem Schloss und schob den Riegel zurück. Robert trat sofort ein. Die mühsam unterdrückte Vitalität seines großen, schlanken Körpers war so überwältigend, dass Evie erschrocken einige Schritte zurückwich.


  Robert schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie sorgfältig. Als er sich umdrehte, bemerkte Evie die dunklen Schatten seines Barts auf den Wangen. Mit glühenden Augen sah er sie an. Für ihre Wohnung hatte er keinen Blick.


  „Ich stelle die Frage nur einmal“, erklärte er barsch. „Willst du mich heiraten?“


  Evie zitterte vor Erregung, doch sie schüttelte langsam den Kopf. Vor ein paar Wochen hätte sie Ja gesagt. Da hatte sie noch geglaubt, dass Robert zumindest etwas für sie empfand. Nun, da sie wusste, dass er sie nur benutzt hatte … Nein, das brachte sie nicht fertig.


  Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Evie spürte die wachsende Spannung. Sie fürchtete, Robert könnte jeden Moment aus der Haut fahren. Erschrocken trat sie einen weiteren Schritt zurück. Doch er klang beinahe freundlich. „Weshalb nicht?“


  Der Gegensatz zwischen seiner Stimme und der Kraft, die in seinem Körper pulsierte, war unerträglich. Evie konnte nicht mehr an sich halten. Der ganze Kummer der letzten Wochen machte sich Luft. „Weshalb nicht?“, schrie sie ungläubig. „Meine Güte, sieh dich doch an! Du würdest alles nehmen, was ich dir geben könnte, und mich nie ganz an dich heranlassen. Den wahren Mann in dir könnte ich nicht erreichen. Du umgibst dich mit einer hohen Mauer, und ich bin es leid, mir den Kopf daran einzurennen.“


  „Liebst du mich?“, fragte er ungeduldig.


  „Bist du deswegen gekommen?“ Tränen stiegen Evie in die Augen und rollten langsam ihre Wangen hinab. „Willst du dein Ego befriedigen? Ja, ich liebe dich. Und jetzt mach, dass du raus kommst!“


  Roberts kraftvolle Muskeln spannten sich, und seine Augen blitzten gefährlich. Ihr Herz tat einen Sprung, und sie erkannte die Gefahr zu spät. Erschrocken fuhr sie herum und wollte davonlaufen. Doch Robert hielt sie fest und drehte sie wieder zu sich.


  Im ersten Moment glaubte Evie, er wollte ihr mit sorgfältig gesetzten Worten beweisen, wie ernst es ihm war. Dann bemerkte sie seine Augen. Seine Pupillen waren zu winzigen Punkten geschrumpft, und die riesige Iris glitzerte wie helles Feuer. Sein Gesicht war blass. Nur auf den Wangenknochen brannten zwei rote Flecken. Nicht einmal Robert hat sich körperlich immer in der Gewalt, dachte sie benommen.


  Er verstärkte den Druck seiner Hände und grub die Finger tief in ihre Taille. „Du hast recht“, sagte er beinahe tonlos. „Ich wollte niemals eine Frau dicht an mich heranlassen. Ich wollte nicht so viel für sie empfinden und ihr erst recht keine Macht über mich geben.“ Er atmete schwer. „Du meinst, ich schließe dich aus meinem Leben aus? Meine Güte, ich habe es versucht, aber es gelingt mir nicht. Du möchtest den wahren Mann? Einverstanden, ich gehöre dir. Ich liebe dich so sehr, dass es mich beinahe zerreißt. Die Sache hat allerdings einen Haken“, fuhr er ungerührt fort. „Ich werde dir mehr geben, als ich je einer Frau zu geben bereit war. Aber ich verlange auch mehr. Du kannst dir nicht aussuchen, was dir an meinem Wesen gefällt und was nicht. Du bekommst mich mit Haut und Haaren, meine guten und meine schlechten Seiten. Und ich warne dich, ich bin kein Gentleman.“


  „Nein“, flüsterte Evie. „Das bist du nicht.“ Sie lag in seinen Armen, ließ sein Gesicht nicht aus den Augen und bemerkte seine Entschlossenheit. Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie jubelte innerlich vor Freude. Robert liebte sie? Sie konnte nicht fassen, dass er das wirklich gesagt hatte, und bekam keinen Ton heraus.


  „Ich bin schrecklich eifersüchtig“, erklärte er barsch. „Du wirst keinen anderen Mann auch nur ansehen. Sollte es jemand wagen, dir zu nahe zu treten, kann er froh sein, wenn ich ihm nur den Arm breche.“ Er schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne klapperten. „Ich will dich ganz für mich, Tag und Nacht. Den Gentleman, der sich zurückhält, wird es nicht geben.“


  Evie riss erstaunt die Augen auf. „Ich möchte gar nicht, dass du dich zurückhältst“, sagte sie leise. Robert konnte sich kaum noch beherrschen, das merkte sie genau. Eine wilde, unverstellte Leidenschaft durchströmte seinen Körper und riss sie auf einer Welle mit.


  „Ich möchte, dass du immer für mich da bist. Meine Arbeit nimmt mich stark in Anspruch. Deshalb erwarte ich, dass du deine Termine nach mir richtest und zu Hause bist, wenn ich heimkehre.“ Entschlossen schob er sie zurück und drückte sie an die Wand. Mit beiden Händen löste er ihren Gürtel, schob den Morgenrock auseinander und zerrte ihr Sleepshirt hoch. Er lehnte sich an sie, hielt sie mit seinem Körpergewicht fest und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.


  Zum Glück sind meine Nachbarn nicht da, dachte Evie benommen und klammerte sich an seine Schultern. Ihr Puls raste, und das Blut rauschte vor Lust in ihren Adern, als Robert einen Arm unter ihren Po legte und sie aufhob. Verlangend spreizte sie die Beine, und er drang rasch in sie ein. Mit einem unterdrückten Schrei barg sie das Gesicht an seinem Hals und spürte seinen Herzschlag an ihren Brüsten.


  Eine ganze Weile rührten sie sich nicht. Zu überwältigend war die Erleichterung und die Freude, wieder eins zu sein. Evie drängte sich enger an ihn, um Robert noch tiefer in sich aufzunehmen, und er stöhnte leise, weil sie ihn so fest umschlang. Endlich ließ er seinen Gefühlen freien Lauf und bewegte sich immer heftiger.


  „Ich möchte Kinder von dir haben, ein ganzes Haus voller Kinder“, stieß er hervor.


  Evie erschauerte innerlich vor Lust. „Ja“, flüsterte sie. Sie hatte Roberts Leidenschaft entfacht und würde ihre eigene dagegensetzen. Dies war der echte Mann, der ihr das Gefühl gab, wieder zu leben. Jede Zelle ihres Körpers füllte er mit siedender Hitze. Sie fror nicht mehr, sondern glühte vor Verlangen.


  „Ich möchte, dass wir heiraten“, fuhr Robert fort. „Ich möchte dich an mich binden, gesetzlich, finanziell und mit allem, was mir sonst zur Verfügung steht. Du wirst meinen Namen annehmen, Evie. Hast du verstanden?“


  „Ja!“, jubelte sie. „Ja, Robert, ja!“


  Robert erreichte den Höhepunkt und bäumte sich kraftvoll auf. Evie schlang die Beine um seine Hüften und nahm ihn tief in sich auf. Sie konnte nicht mehr klar denken und spürte nur noch ihn.


  Viel später merkte sie, dass sie auf dem Bett war und Robert nackt neben ihr lag. Irgendwann hatte er erst sie und dann sich selber ausgezogen. Sie kuschelte sich dicht an ihn, denn sein Körper war nach der langen Entbehrung unwahrscheinlich verlockend. Plötzlich rollte sie sich auf ihn und rutschte so tief hinunter, dass der Beweis seiner Männlichkeit zwischen ihren heißen Schenkeln ruhte.


  Robert hielt instinktiv die Luft an, und sie spürte seine wach sende Erregung.


  „Wir bekommen vielleicht früher unser erstes Kind, als du annimmst“, flüsterte sie und bewegte sich wollüstig gegen ihn.


  „Seit du weg warst, habe ich die Pille nicht mehr genommen.“


  „Sehr gut.“ Robert streichelte ihren Po und ihre Hüften und presste sie enger an sich. „Ich möchte dir auf keinen Fall wehtun“, erklärte er und drang erneut in sie ein.


  Evie hörte die Besorgnis in seiner Stimme. Robert fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, die ganze Kraft seiner Leidenschaft zu entfesseln, die er so lange zurückgehalten hatte. Sie küsste ihn und biss ihn in die Unterlippe, während er mit sanften Stößen jede Faser ihres Körpers vor Lust zum Glühen brachte. „Du kannst mir unmöglich wehtun, wenn du mich liebst“, versicherte sie ihm.


  Seine Augen glänzten im schwachen Lichtschein, der aus dem Wohnzimmer drang. „Das ist gut“, flüsterte er zärtlich. „Denn ich liebe dich von ganzem Herzen.“


  EPILOG


  Evie hörte den Fahrstuhl und ging neben dem kleinen anbetungswürdigen Wesen, das sich unsicher am Stuhl in der Eingangshalle festhielt, in die Knie. „Da kommt Daddy“, sagte sie leise und beobachtete, wie die Augen ihrer Tochter sich vor Entzücken weiteten. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen, das Kleinkind an sich zu drücken; manchmal wallte die Liebe so heftig in ihr auf, dass sie schier zu platzen glaubte.


  Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Robert trat heraus, mit einem unbeschreiblichen Leuchten in den hellgrünen Augen, als er sie beide auf ihn warten sah. Mit einem fröhlichen Gurgeln ließ die Kleine den Stuhl los und tappte unbeholfen auf ihn zu. Robert wurde blass, ließ seine Aktentasche mit einem dumpfen Aufprall fallen und sank auf ein Knie, um das Mädchen in die Arme zu schließen und herumzuwirbeln. „Meine Güte“, rief er verblüfft. „Sie läuft!“


  „Seit ein paar Stunden“, sagte Evie lächelnd, während Angel mit ihrer winzigen pummeligen Hand an der Krawatte ihres Daddys zog und brabbelte. „Mir bleibt jedes Mal fast das Herz stehen, wenn sie lostorkelt.“


  „Sie ist noch zu jung, um zu laufen. Sie ist doch erst sieben Monate alt.“ Entgeistert betrachtete er den kleinen, mit dunklem Flaum bedeckten Kopf, der gegen seine Brust stieß. Genauso entgeistert war er gewesen, als sie mit fünf Monaten angefangen hatte zu krabbeln. Am liebsten hätte Robert seinen geliebten Spross die ersten fünf Lebensjahre als Baby auf dem Arm gehalten. Das Mädchen dagegen hatte keine Ahnung, welchen Schrecken ihr Wagemut ihm einjagte.


  Mit dem Kind auf dem Arm gab er Evie einen langen Kuss, der rasch leidenschaftlich wurde, trotz der strampelnden Last, die mit ihren Fingerchen zwischen den Lippen der beiden Erwachsenen herumstocherte. Sie hatten sie Jennifer Angelina genannt, mit der Absicht, sie Jenna zu rufen. Aber seit dem Tag ihrer Geburt nannten sie sie nur Angel. Allerdings war sie nur dann ein Engel, wenn sie schlief; im Wachzustand war sie waghalsig wie eine kleine Draufgängerin.


  Evie konnte sich eine ganze Weile nicht von ihm lösen und fuhr ihm mit der Hand ins Haar, um ihn festzuhalten. Den ganzen Tag hatte sie auf seine Heimkehr gewartet, unruhig und aufgeregt und auch ein bisschen ängstlich.


  „Du hattest recht“, sagte sie leise.


  Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. „Tatsächlich?“


  Sie lachte und kniff ihn. „Das weißt du ganz genau.“ Sie waren sich einig, dass sie sobald wie möglich ein zweites Baby bekommen wollten. Schwangerschaft als auch Geburt waren leicht für Evie gewesen. Zwar fanden sie, zwei Kinder seien genug für das Haus, das sie gerade bauten, doch sollte der Altersunterschied zwischen ihnen nicht so groß sein.


  Die Leidenschaft war in den sechzehn Monaten ihrer Ehe noch kein Grad abgekühlt, und vor drei Wochen hatten sie eine stürmische Nacht miteinander verbracht, an deren Ende Robert sie im Morgengrauen verschlafen und zärtlich ansah und erklärte: „Wir haben heute Nacht ein Baby gezeugt.“


  Evie hatte das Gleiche gedacht, war sich instinktiv sicher gewesen, noch ehe der Schwangerschaftstest, den sie am selben Morgen machte, es bestätigte. Inzwischen glaubte sie das winzige, von Leben pulsierende Gewicht in sich bereits spüren zu können.


  Sie legte den Kopf an Roberts breite Schulter und erinnerte sich an das blanke Entsetzen, nachdem sie von ihrer ersten Schwangerschaft erfahren hatte. Es hatte sie schon allen Mut gekostet, diesen Mann zu lieben, und nun war da noch jemand, den sie lieben musste und der sowohl ein Teil von ihr als auch ein Teil von Robert war. Gegen diese kleine Person gab es keine Schutzmauern, und das hatte ihr schreckliche Angst gemacht. Doch Robert wusste, wie sie sich fühlte, sah die Furcht in ihren Augen und wich daraufhin den ganzen Tag nicht von ihrer Seite. Er rief Felice an und erklärte, er werde heute nicht ins Büro kommen, sagte sämtliche Termine ab und verbrachte den Tag damit, Evie in den Armen zu halten oder mit ihr zu schlafen. Seine Lösung des Problems bestand darin, sie mit dem zu überwältigen, was sie erst in diesen Zustand gebracht hatte – und er war damit erstaunlich erfolgreich.


  Angel versuchte sich aus seinen Armen zu befreien, deshalb ließ er Evie seufzend los und stellte das Mädchen auf die Füße. Kaum hatte er es losgelassen, flitzte es davon wie eine schlingernde Rakete. Evie kehrte zurück in seine Arme, doch behielten sie beide das kleine Kind im Auge, das fasziniert einen Riss im Holzfußboden untersuchte.


  Evie schmiegte den Kopf an seine Brust und lauschte dem beruhigenden, kräftigen und gleichmäßigen Schlagen seines Herzens. Genau wie er versprochen hatte, widmete er sich nicht nur seiner Arbeit oder verlangte von ihr, dass sie sich seinem Zeitplan anpasste. Stattdessen hatte er seine Bürozeiten so umgestellt, dass er jede freie Minute mit ihr und Angel verbringen konnte. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass er ein Mann von erstaunlicher Entschlossenheit war, doch statt von seiner Aufmerksamkeit eingeschüchtert zu sein, war sie aufgeblüht. Robert war kein Mann, der die Liebe auf die leichte Schulter nahm; wenn er liebte, dann kompromisslos und von ganzem Herzen.


  Er berührte zärtlich ihren Bauch. „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich mit sanfter Stimme.


  Sie hob den Kopf und strahlte. Seine Liebe hatte ihr neue Kraft gegeben und die Schatten der Vergangenheit gebannt.


  „Es ging mir nie besser.“


  Robert küsste sie und genoss die Vertrautheit und das erotische Knistern zwischen ihnen. „Ich liebe dich, Evangeline“, sagte er und drückte sie an sich. Sie zu lieben war wunderbar und befriedigend, besser als alles, was er je getan hatte. Sie forderte alles von ihm und gab ihm alles von sich, sodass er manchmal geradezu benommen war von der Tiefe ihrer Verbindung. Ja, er hatte recht gehabt – seine Liebe zu Evangeline verlangte alles, sein Herz und seine Seele.


  – ENDE –
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